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ROM ALS KUNSTSTATTE 



HU^^^^^^^AS ist Rom? . . . Dem liberalen Italiener 
P^^ZT^^^rnJ von heute ist die Wunderatadt par 
rW^ , / 9Tt ^^celletice das Siegel der Einheit seines 
mk % A / iüa Landes , dem frei mau ererischen der 
W7 V V M Tmmpf gegen den Papst und dem 
Vi7 ?A? katholischen die Quelle nationalen und 

^^^jor^ry^Jlfi moralischen Sceleazwieapaltes. Die 
^^i^^S^ZAM gläubigeo Katholiken der Übrigen Welt 
blicken zu Rom, das ihnen zugleich den Kerker des 
Papsies bedeutet, als zum Gnadenparadies und zur 
Pforte der Seligkeit auf, und ihre Geistlichen als zum 
Ziele des Ehrgeizes; denn in Rom winkt der Kardin als - 
hut. Den Kranken, die in nordischer Nacht frieren, 
leuchtet Rom verheissungsvoLl als das erquickende 
Sonnenbad. Die Landschaftsschwärmer aller Nationen 
betrachten die ewige Stadt als den Mittelpunkt der 
klassischsten Landschaft, während historisch gebildete 
Deutsche, die GemUt haben, in der Urbs nur die Lampe 
erblicken, weiche unsre deutschen Könige imd ihre 
Bentimentalen Untertanen wie Mücken in den Tod lockte, 
und dabei ist sie dem deutschen Protestanten vom evan- 

felischen Bunde doch nur das Symbol der dunkelsten 
insternis. Von all diesen verschiedenen Ansichten hat 
der Durchschnitts lourist, der nach Rom kommt, ein gut 
Teil Kunterbunt, sich mehr oder weniger klar bewusst, 
mitgebracht, und da sollte es noch jemand wagen. Über 
Rom als solches zu schreiben! 



Ähnliche Schwierigkeilen erheben sich, wenn man 
Rom nur als Kunststadt betrachten will. Um es als 
solche erfassen zu können, müsste man mit der Kennt- 
nis der klassischen Sprachen und des Italienischen zu- 
gleich die der alten und neuen Geschichte und der 
antiken und chrisüichen Rcligionsentwickelung verbinden, 
ausserdem müssle man zugleich soivohl Kultur- und 
hifterarhisforikerj als auch Archäologe, Kunstforscher 
und Architekt sein. Wo existiert aber heule solch ein 
Universalgeisl, von dem man sagen könnte; „Ecce homo, 
da ist der Mannl", zumal bei dem grossen Reichtum 
Roms an Kirchen, Museen, Paläslen, Tempeln selbst 
Spezialisten kaum in einem ganzen Leben fertig werden. 
Und da imtersleht sich der Verfasser, an ein solches 
Thema heranzugehen ! Aber er hat eine Entschuldigung. 
Er gehorcht nur dem Rufe des Herausgebers, Dieser 
George Daudin l'a voulu. 

Um sich aus der Verlegenheit zu ziehen, beschloss 
sich der Verfasser jenen Ketzern anzuschhessen, die 
sich heutzutage immer mehr breit machen, indem sie 
predigen: „Habt den Mut eurer Meinung! Sagt, was 
ihr denkt! Befreit euch von dem Flucb der heutigen 
Gesellschaft, der Furcht, ungebildet zu erscheinen! Seid 
tabula rasa, wenn ihr Kunst gemessen wollt! Schwört 
in der Kunst nicht auf ,die Worte des Meislers'; denn 
auch in der Kunstgeschichte ist heuer alles in Fluss, 
und mancher Götze, den Generationen verehrten, stürzt 
von «einem Piedesial!" Gut, folgen wir diesen Predigern. 
Dabei ist es auch in Rom ganz gleich, was man sieht, 
vorausgesetzt, das^ man es mit römischen Augen ansiehl. 
Das geling uns aber, wenn wir Rom gewissermassen 
als geologisches Gebilde betrachten und uns stets be- 
be« usst werden, wie dessen einzelne Schichten auf- 
einander aufgebaut sind. Gehen wir zum Beispiel über 
das Forum zum Lateran, so schauen wir vorgeschicht- 
liche Gräber, die auf die Zeit von looo vor Christus 
zurückgehen, wir sehen den lapis niger, die cloaca 
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die uns von den ersten Zeiten der Stadt Rom 

nnd den Eiruskern erzählen. Dann grQssen uns die 
Reste der Basilica Julia, die Cäsars Schatten herauf- 
beschwören, ruft uns der Titusbogen die Erinnerung 
an Jerusalems Zerstörung wach, versetzt uns die Phokas- 
Säule nach Byzanz, die Kirche S. Francesca in die 
Hohens taufe nzeit, die farnesischen Gärten auf dem Pa- 
latin in die Renaissance, und zum Schluss sehen wir in 
der Ferne den Mons Albatius, von dem Virgl! die Göttin 
Juno den Kampf der Trojaner und Latiner betrachten 
lässt,,,und auf dem Lateranplatz den Obelisken, der uns 
von Ägyptens uralter Herrlichkeil erzählt. Werden wir 
uns so auf Schritt und Tritt klar, welch gewaltiges 
historisches Sammelbecken Rom darstellt, so wird uns 
auch bald bewusst werden, was den Charakter der rö- 
mischen Kunst, was gewissennassen ihren Erdgeruch 
ausmacht, Rom, also genossen, legt uns keine geistige 
Fron auf. sondern erhebt den, der seinem alten Zaube. 
sich willig hingibt, über die Prosa des Alltagslebens 
In dieser Beziennng gibt es auch den NichtzUnftigen 
den Mut, über seine Kunst zu sprechen; denn nicht 
aufs Wissen, sondern aufs Empfinden kommt es an. 
Darum erwarte man auch keineswegs, dass im folgenden 
Neuland aufgedeckt werde. 

Das römische Volk entstand erst durch die Ver- 
schmelzung der Ureinwohner mit den Sabinem imd 
Etruskern. Woher diese Dreüieii von Hirten, Acker- 
bauern und Händlern kam, das hat Gelehrten Weis- 
heit noch nicht ergründet. Das eine wissen wir nur, 
dass durch die etruskischen Händler die von Indien, 
Babylon, Ägypten und Griechenland stammende Kultur 
zum Tibertal gebracht wurde, dessen Emporium Rom 
war. Zuerst betätigten sich die Etrusker in Rom archi- 
tektonisch, sie bauten Kloaken, Wasserleitungen, Strassen. 
Von Luxus in Privathausern war noch keine Rede, nur 
sorgte man für den Schmuck der dauernden Woh- 
nungen — der Gräber, was auf ägyptischen Einfluss 
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hindeutet. Erst in der historischen Zeit bläht in Etrurien 
die Kunst der Vaaen und ehernen Standbilder. Wer 
die Kunst der etrnskischen Epoche in und um Rom 
studieren will, gehe zu der Cloaca Maxima, zu den 
Resten der Mauer des Servius, zum Carcer Mamertinus, 
in das Museum der Villa Papa Giulio, zum Kircher- 
Museum, zum etruskischen Museum des Vatikans, zum 
Konservatorenpalaal , zu den Gräbern von Veji und 
Cometo Tarquinii und zum Emissar des Albaner Sees. 

In den ersten Zeiten der Republik waren die Römer 
noch zu sehr durch ihre Verfassungskämpfe und die 
Kriege mit den Nachbarn in Anspruch genommen, um 
an Kunstpfl^e denken zu können, erst als die Etrusker, 
Volsker, Itahker unterworfen, die Gallier verjagt, und 
der Einfall des Pyrrhus, durch den die Römer zum 
erstenmale mit Griechenland in Berührung kamen, zu- 
röckgewiesen worden, und Italien bis zum Rubikon — 
um 250 V. Chr. — eine politische Einheit bildete, beginnt 
eine neue Epoche. Durch die punischen Kriege wird 
Rom mit griechischer Kunst in Sizilien bekannt, durch 
die macedonischen Kriege kommt es selbst nach Griechen- 
land, die kleine Welt des Romulus saugt die grosse 
Alexanders auf. Aber erst nach 100 v. Chr. zu des 
Pompeius, Cäsars, Lukullus' tiud Ciceros Zeiten wird 
Rom Well- und Kunststadt zugleich. Die Epoche des 
Imperialismus hebt an, der Reichtum wächst ins Unge- 
heuere, die Kunstschätze dreier Weltteile sammeln sicli 
in Rom. Merkwürdig betätigt sich die Macht des Geistes, 
das unterworfene Griechenland knechtet das siegreiche 
Rom. Griechisch wird die Umgangssprache der Vor- 
nehmen, griechische Philosophie, griechische Mythologie, 
Lilteralur und Kunst sind an der Tagesordnung, grie- 
chische Sklaven wirken als Lehrer, Schauspieler Pre- 
diger, Konferenziers, Architekten, Maler und Bildhauer. 

Aber das römische Volk will seinen Anteil haben 
an dem Glanz der neuen Ära. Und jetzt wird das 
„Noblesse oblige" zum Gesetz der Adligen und Börsen- 
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Barone (equites). Diese müssen sowohl für den Unter- 
halt, als auch die Unierhaliung ihrer Wähler sorgen, 
durch die sie allein zur Macht kommen können. Panem 
et circenses ist die Parole. Die übliche Stufenleiter zur 
Macht ist Ädil, Prätor, Konsul. Die Ädllen müssen für 
die Verschönerung der Stadt sorgen und sich einander 
■Überbieten, wenn anders sie auf das verwöhnte Publikum 
Eindruck machen wollen. Ist man aber Konsul gewesen 
und will zur Macht zurückkehren, so muss man als Pro- 1 

konsul die fernsten Provinzen ausplündern, um in Rom , 

die Wahlmacher befriedigen und nach der Rückkehr | 

kurz vor der Wiederwahl den süssen Mob durch blcn- , 

dende Triumphe gewinnen zu können. 

Der knappe Raum verbietet es uns, auf die Ent- ' 

Wickelung der griechischen Skulptur näher einzugehen, I 

wir halten uns nur an ihre römische Umwandlung ' 

zu des Porapejus Zeiten durch den aus Unteritalieu I 

stammenden Pasiteles, der die Strenge der altertüm- 1 

liehen Kunst mit römischer Formeneleganz verbindet. 
Durch seine und durch der Etrusker Einwirkung ent- | 

sieht das, was man römische Skulptur nennen kann, die ] 

mehr und mehr sich dem Porträt zuwendet. Und das 1 

begreift man. Die Römer von dazumal waren vor allem ' 

Politiker, deien Sinn aus Staatsraison auf das Eniste, | 

Feierliche, auf Würde gerichtet war. Die Kunst diente 1 

also zur Verherrlichung der Grosstaten einesteils durch I 

Darstellung der Person des Herrschers — denn wir 
nähern uns der Kaiserzeit — anderenteils durch histo- 
rische Darstellungen. 

Besonders unter Augustus war Kimst nur Mittel 
zum Zweck, ein permanenter Triumphzug. Während 
die früheren Triumphzüge nur vorübergehende Wirkimg 
haben sollten, musste jetzt, da der Herrseher blieb, für 
dauernde Verherrlichung gesorgt werden. An Stelle 
des Baldachins, den man hier und da nach der Weise 
der Orientalen über dem Triumphierenden getragen 
haben mochte, entstand der Triumphbogen, dessen Re- 
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licfs die Malereien ersetzten, die man früher in den 
Triumph Zügen vorübertrug. Aus der für alle Monarchen 
bestehenden Notwendigkeil, bei Gerichtssitzungen und 
Festen wenigstens bildlich gegenwärtig zu sein, entstand 
die Massenfabrikation der Kaiserbüsten und der Büsten 
der kaiserlichen Verwandten. Diese nehmen immer 
mehr die Formen von Götterbilder an und zwar aus 
derselben Absicht heraus, die Auguslus antrieb, sich 
durch die Hofdichter Virgil und Horaz göttliche Alikunft 
andichten zu lassen. 

Hand in Hand mit der Verherrlichung der Herrscher 
ging auch die Verherrlichung der Residenz, die ailmäh- 
lich auch als ein göttliches Wesen betrachtet wurde, 
dem als solchem auch Opfer gebracht werden mussten. 
So trat auch die Architektur in den Dienst der Staals- 
raison, um so mehr als die Herrlichkeit der Urbs den 
unterworfenen Völkern die HerrUchkeit des Gesamtreichs 
sinnfällig dokumentieren sollte. So verschönerte man 
die schon früher entstandenen Gerichts- und Böreen- 
hallen (Basiliken), so entstanden die vielen Tempel, so 
entstanden die Kaiserpaläste. Dem Reichtum der Stadt 
entsprach jetzt auch der Reichtum im Baumaterial. 
Anstalt der etniskischen Ton- und Ziegelerde, des Pe- 
perins von Albano, des Traveriins von Tivoh, des ga- 
binischen Steins trat jetzt der griechische und der kar- 
rarische Marmor. Die römische Architektur jener Zeit 
war aber kein originales Produkt, sondern ein Kompro- 
miss aus zwei Formprinzipien, dem griechischen Säulen- 
tmd dem etruskiscn- römischen Gewölbebau (Pantheon, 
Mausoleum des Auguslus). Das Unterhai tu ngsbedUrfnis 
der Massen rief die Theater- tmd Zirkusbauten, sowie 
die Thermen hervor, die mehr noch Klublokale. als 
Bäder waren. 

Bei den Nachfolgern des Augustus trat in der Kunst 
ein neues Moment in die Erscheinung, die Bürger be- 
gannen sich zu fühlen, und jeder Kaiser, so sehr ihn 
auch der persönliche Stolz antrieb, den Ruhm der Vor- 



Cger durch deren Über trumpf ung abzaschwächen, 
e es schwerer, ihre grossen Ansprüche zu befriedigen. 
Während Claudius das Volk noch durch Nützlichkeits- 
bauten (Aquädukt, Hafen von PortusJ sättigte, verfiel 
Neros hype ras Iheti scher Sinn, der fast zum über- 
menschlichen Grossheitsbewusslsein gesteigert war, auf 
andere Mittel. Er war ein Chirurg, der radikal vorging, 
Er zerstörte die hässliche Allstadt durch Feuer, um 
Raum für Neubildungen zu schaffen, und baute das 

§oldene Haus, eine Symphonie von Palästen, Villen, 
eeo, Hainen, wie sie die Welt noch nicht sah. Doch 
eins frappiert uns bei dieser Bauwut, die ächnelli^keii, 
mit der sie sich äusserte. FreiUch fehlte es den Kaisem 
nicht an Geld; denn sie waren unbeschränkte Herren 
der Staatseinkünfte und des Privateigentums, das sie oft 
durch den anbefohlenen Selbstmord der Grossen an sich 
brachten. Auch verfügten sie über das billigste Arbeits- 
materia], die Kriegsgefangenen. Nun versteht man es, 
dass die Kaiser jener Zeit mit solcher Leichtigkeit auf- 
bauen, niedcrreissen und wieder aufbauen konnten. 
Dafür nur ein Beispiel. Nero starb 68. bis Si regierten 
Vespasian und Titus, und diese beiden erheben auf 
der Stätte des goldenen Hauses das Kolosseum und die 
Titusthermen. In jene Zeit fällt auch der Bau des 
lieblichen Titusbogens, der architektonisch merkwürdig 
ist, weil er zum erstenmale die sogenannte (römische) 
komposite Säulenordtiung zeigt, deren Kapital unten 
korinthisch, oben jonisch ist 

Eine neue Epoche der Kunst bildet die Zeil von 
98 — 180, die Zeit Trajans, des ersten nicht ita- 
lienischen Kaisers, des Reisekaisers Hadrian und des 
Philosophen Mark Aurel. Unter Trajan blühte nicht 
nur das Porträtfach {Auguslusstatue im Vatikan), sondern 
entstand auch ein neuer Typ, die Trajaussäule, der 
schönste Schmuck seines Prachtforums, die später in 
der Mark Aurelsäule ein Pendant fand. Beides sind 
Geschichts- und Kunstdokumenle edebler Art. (Gips- 



abgüsse in Academia San Luca und Lateran.) Unter 
Hadrian folgt eine griechische Reaktion. Der grosse 
Reisekünstler, der das Gescbauie in der Wunderschöpf- 
ung der Villa Adriana festhalten wollte, schwärmte für 
das Archaische (Isisstatue, Kapitol) und schuf einen 
Idealtypus in der Skulptur, indem er seinen Liebling 
Antinous unzählige Male als Mensch und als Gott por- 
trätieren Hess. (Sala Rotonda, Vatikan und Villa Albani,) 
Unter Mark Aurel und den übrigen Antoninen wird 
wieder mehr das spezifisch j-ömische Element in der 
Kunst betont. (Reiterslatue Mark Aureis, Kapitol.) Die 
Architektur jener Zeit erreicht ihre höchste Blüte im 
Tempel des Castor und PoUux, im Doppeltempel der 
Venus und Roma, den Hadrian selbst entworfen (es 
war ein Prachigebäude, in welchem die Verschmelzung 
des griechischen und römischen TempellTOUs aufs 
Glänzendste zum Ausdruck kam) und dem Mausoleum 
des Hadrians, der jetzigen Engelsburg. Bald nahl der 
Verfall, der sich in der Skulptur in den Kolossalbüsten 
und in der Vorliebe für Polychromie zeigt, wo die 
Varietät des prächtigen Materials die Kunst ersetzen 
soll. Es ist die Zeit der Soldatenkaiser. Den Tiefstand 
bezeichnet der Triumphbogen desSeptimius Severus. 
Dessen Nachfolger Caracalla macht sich noch unsterb- 
lich durch die Pracht seiner Thermen, dann aber folgt 
ein Jahrhundert von inneren und äusseren Kriegen, in 
denen es gilt, sich der Barbaren zu erwehren. Ruhe 
tritt erst wieder ein mit Diocletian, der sich durch 
den Bau seiner riesigen Thermen, die zweimal so gross 
waren, als die des Caracalla, von den Römern gleichsam 
Verzeihung dafür erkaufen wollte, dass er in Dalmalien 
residierte. Betrachtet man den von Michel Angelo zur 
Kirche umgewandelten Riesensaal dieser Thermen und 
vergleicht ihn mit derMarroorpracht der BasiUka S. Paolo 
fuori la mura, so erhält man eine blasse Ahnung von 
der Pracht der allen Bäder. Auch Konstantin oaute 
Thermen, sein Gegenkaiser Maxenlius aber errichtete 



die sogenannte Konstantins-Basilika. In ihr erhebt sich 
die römische Architektur nach dem langen Verfall zu 
ungewohöler Grösse. Man nennt sie auch die „Schluss- 
blüie der antiken Architektur", „das Bindeglied zwischen 
antiker und christlicher Baukunst". Jedoch, die Extreme 
berühren sich, nicht weit von diesem Wunderbau ragt 
der Triumphbogen des Konstantin, der aus Mangel an 
guten Bildhauern nur halb mit neuen, halb aber mit den 
vomTrajansbogen gestohlenen Reliefs geschmückt wurde, 
nod so gleichzeitig ein Denkmal des Verfalls und der 
Blüte darstellt. 

Der Hinweis auf die antike Kunst wäre nicht voll- 
ständig, wenn wir nicht auch der Sarkophage, des Stucco, 
der Malerei und der Mosaik gedächten. Die römischen 
Sarkophage, die nur dem Tode dienen sollten, erweckten 
ja im Mittelalter die Kunst zu neuem Leben. Ihre Zahl 
im heudgeii Rom ist noch Legion, man sieht sie in den 
Museen, den Villen, in den Höfen und eingemauert in 
die Wände der Paläste (Palazzo Matlei). Üire Reliefs 
folgen natürlich dem Auf und Ab der übrigen Bildhauer- 
kunst. Ein schönes Aufflackern der Kunst bezeugt der 
Sarhophag aus dem dritten Jahrh. n.Chr., der Prometheus 
als Menschenschöpfer darstellt. (Kapitol.) Reste des all- 
römischen Slucco finden wir in den Dioclelians- und 
Titusihermen , letztere wurde für Raffael bedeutsam 
(s. S. 33). Was die antike Malerei anbetrifft, so diente 
sie, wie wir sahen, meist zum Gräberschmuck, dann zu 
den Reklametafeln bei TriumphzOgen und zum Wand- 
schmuck. Eines ihrer herrlichsten Beispiele ist die 
Aldobrandinische Hochzeit, (Vatikan-Bibliothek.) Wand- 
malereien finden wir noch im Hause der Livia (Palatin), 
im Auditorium des Mäcenas, in Prima Porta, sowie im 
Casino Rospigliosi. Von der Blßte der Zeichen- und 
Gravierkunst zeugt die fikorinische Liste in Museo Kirche- 
riano. Früh suchten die Römer, wie das jetzt noch mit 
den Altarbildern in der Peterskirche geschieht die 
Malerei durch Mosaik zu ersetzen. Viele treffliche 



Mosaikbilder sind uns erhallen, vom einfaclien Fuss- 
boden mit s ch warz- weissen geometrischen Zeichnungen, 
bis zu den schönsten Blumenstüclten, Porträts und Ge- 
schichlsbildem. (Vatikan, Lateran, Casino Borghese.) 

Mit Konstantin beginnt der Übergang zur 
I M (m '^^'''^''''^''^'' Zeit; denn wenn auch Konstantin 
^ ''V auf dem Sterbebette Christ wurde, so war 
) damit nicht auch sein ganzes Reich sofort 
chrislhch geworden. Die Übergangszeit, in der das 
Heidentum noch jahrhundertelang fort vegetierte, wurde 
durch die Stürme der Völkerwandemng getrübt. Rom, 
das zu Gunsten des leichter zu verteidigenden Ravennas 
als Hauptstadt entthront worden war, ging seinem Ver- 
fall entgegen, wie eine Provinzstadt, deren Lebensnerv 
durchschnitten ist. Und doch war es im vierten Jahr- 
hundert noch eine herrliche Stadt, die noch lo Fora, 
II grosse Thermen neben 865 kleineren Bädern, 3 The- 
ater, 3 Amphitheater, 2 Rennbahnen, 423 Tempel, 28 Bi- 
bliotheken, 1790 Paläste, 4000 Götierbilder und Denk- 
mäler — ungerechnet der Statuen in den 36 Triumph- 
bögen, den Bädern, Basiliken. Theatern — besoss. Doch 
bald gings zu Ende. Die nach Konstantinopel gewan- 
derten Kaiser hatten schon viele wertvolle Kunstwerke 
tortgeschleppt, dann kam die Zerstörung durch die 
Plünderungen Roms durch Aiarich und Geiserich. Es 
folgte der gewah ige Ringkampf der Byzanüner mit den 
Ostgoten in dessen Verlauf Rom von 536 — 55a fünfmal 
erobert wurde, so dass seine Einwohnerzahl auf 40000 
herabging. Dazu fehlte es Rom an einem Oberhaupte, 
da der Vertreter des byzantinischen Kaisers in Rom nur 
ein Schattensairap war, so lange die Langobarden Italien 
beherrschten, und der Bischof in Rom, den die Gläubigen 
„Vater" (papa) nannten, politisch noch nichts zu sagen 
hatte, um so mehr, als die Kirche noch in viele Sekten 
gespalten war. Eine Wendung trat ein mit Gregor 
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dem Grossen, dessen Andenken die kunsthiKiodsch so 
bedeufsame Kirche am Cälius geweiht ist. Der Mann 
der als Patrizier, Diplomat, Staatsbeamter und Mönch — 
denn damals waren nur die Klöster, namentlich die des 
Benediktüs, die Retter der alten Kultur, — ftlr seine 
Zeit ungewöhnlich gebildet war, wurde 590 als sojähriger 
Bischof von Rom. Als solcher entstand in ihm der Ge- 
danke, die grosse Staaisidee, die in Roms Boden zu 
wurzeln schien, und die grosse Organisation des rö- 
mischen Reiches, die nur scheintot war, für die Kirche 
auszunutzen. So wurde er der Gründer des römischen 
Papsttums, das später den grössten Faktor in der Ge- 
schichte der römischen Kunst bildet. Seine Nachfolger 
hielten an seinem Streben fest, das den ersten Schritt 
zu seiner Verwirklichung tat, als der Langobarde Liut- 
prand durch die Schenkung der Sladt Sutri den Grund- 
stein zum Kirchenstaate legte. Ein andrer Deutscher, 
König Pipin erweiterte indirekt den Kirchenstaat — 
wenn auch seine berühmte Schenkung nicht erwiesen 
ist, — da er durch die Vertreibung der Byzantiner den 
Anschluss Ravennas und des Eiarehats an Rom er- 
leichterte. BesiegeJt wurde der Kirchenstaat durch die 
ziemlich überrumpelte Kaiserkrönung, die Karl d. Gr. 
über sich ergehen liess. Damit war Rom vor aller Welt 
wieder als der Talisman proklamiert, dessen Besitz die 
Wellherrschaft verbürgte. Als 846 nun sogar Papst 
Leo IV. nach dem Abzug der Sarazenen als König han- 
delte und die „Leostadt" befestigen hess, merkte der 
Adel erst, dass die GeisÜichkeii klüger gewesen sei, und 
er suchte daher, ihr den Besitz von Stadt und Reich 
streitig zu machen. Gegenüber den Vorstössen der 
Grafen von Meniana (Crescentius) und Tusiculum müssen 
die deutschen Könige oft Handlangerdienste leisten, um 
den wankenden Thron der Päpste zu stützen. Gregor VII., 
der die Apogee des päpstlichen Kaisertums darstellt, 
schliesst diese Epoche mit einem für Rom recht un- 
glücklichen Ereignisse, seine Demütigung Heinrichs IV 



hat sich in reagierenden Verstoss umgeselzt; um sich 
also vor dem zornigen deutschen Feinde zu schützen, 
rief er den tapferen Condottiere der Normannen, Robert 
Guiscard, herbei, der sicji für diesen Dienst durch gründ- 
liche Plünderung Roms (1084) bezahh machte. 

Wie gestaltete sich nun in diesem kurz skizzierten 
Rahmen die Entwickelung der Kunst? In der nach- 
konstanliniscben Zeit hatten die Bischöfe von Rom nur 
eine Politik: die Ausrottung des Heidentums. Sie bauten 
Kirchen und Klöster undTnachlen die heidnischen Tempel 
entweder durch desinfizierende Umweihung unschädlich, 
oder wandelten sie zu Steinbrüchen. Noch im achten 
Jahrhundert war die Basilica Julia Steinbruch und das 
Forum eine einzige Kalkbrennerei; denn die Staiuen 
galten nur als Kallieservoirs. Bessere Götterstaiuen be- 
gnügte man sich, umzutaufen; so geht die Sage, dass der 
Petrus im Petersdom aus dem Erz des Jupiter Capilolinns 
entstanden, oder ein Äskulap sei, ebenso wie die hl. He- 
lena in Croce S. Gerusalemme nur eine Umbildung der 
barbarinischen Juno (Vatikan) ist, und Mark Aurel nur ge- 
rettet wurde, weil man ihn für ein Reiterbild des ersten 
christlichen Kaisers hielt In diesem Vernichtungskrieg 
halfen treulich mit Theodorich, der durch ein Edikt 
die Zerstörung aller Götzen und Tempel befahl, und 
Consfans II., der alle noch vorhandenen Bronzen von 
Rom nach Konsiantinopel schleppte. Wie langsam aber 
trotz alledem das Heidentum verschwand, lehrt ein Blick 
auf die altchristlichen Sarkophage (Lateran), deren Reliefs 
noch ganz heidnische Symbole zeigen. Auch bei den 
ersten chrisüichen Kirchen kann man noch die Anpassung 
an das Vorhandene feststellen. Die erste Form der christ- 
lichen Bethäuser war die des römischen Privathauses. 
(Beispiel: San demente.) Daneben errichtete man auch 
bald Dome, die mehr den antiken Pfeilerhallen (Basiliken) 
entsprechen. (S. Maria Maggiore 5. Jahrh.) Einen ab- 
weichenden Typ stellt S. Stefano Rotondo (5. Jahrh.) dar, 
in der man den Rundbau mit dem Basilikabau vereinigen 
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wollte. In der Zeit der Karolinger wurde ausser den 
schönen Kirchtürmen (Beispiel; S. Maria in Cosmedin) 
nicht viel gebaut. Von grosser Bedeutung ist in dieser 
Epoche die Malerei, wenn oft auch mehr für die Ge- 
schichte der Kirche, als die der Kunst. Die in den 
Katakomben gefundenen Malereien (Kopien im Laleiaa- 
museum) sind, wenn auch naiv, gar nicht schlecht, Sie 
zeigen wie die Sarkophage, noch dag Festhalten am 
Antiken. Beispiele für die Dekorationsmalerei in den 
Privalhäusern zeigen die altrömischen Häuser imter S. 
Giovanni e Paolo (3. und 4. Jahrh.) und S. Cecilia, auch 
sie ist noch halb heidnisch, nur hier und da mit christ- 
lichen Symbolen durchsetzt Schöne Wandmalereien 
zeitigte die Entdeckung der Kirche S. Maria antiqua, 
andere finden wir in S. Sebastiano (Palatin) und in 
Maria Maggiore, Mit dem neunten Jahrhundert verfällt 
die Wandmalerei, wie die Bilder der slavischen Apostel 
Cyrill und Methodius in der Unterkirche von S. demente 
zeigen. Aus dem zwölften Jahrhundert wurden einige 
Wandmalereien aus der alten Kirche S, Agnese fuori 
in den Lateran herübergerettet. Aus derselben Zeit 
stammen einige Fresken im linken Seitenschiff von 
S. Giovanni e Paolo. Von der byzantinischen Malerei 
haben wir nur wenige Proben, in Quattro Coronati 
(12. Jahrli.) und in der berühmten Kasel (Dalmatica) 
Leos V. in der Sakristei von St Peter, die als Nach- 
ahmung eines byzantinischen Bildes gestickt wurde. — 
Von der Mosailimalerei dieser Zeit blieb uns viel ei- 
halten. Deren Tradition, die nie ganz ausgestorben war, 
wurde durch den Welteifer mit Ravenna wachgehalten, 
ohne dass dessen byzantinische Richtung viel Einfluss 
ausübte. Die Durchschnitts reis enden, die sich oft — und 
von ihrem Slandpimkte aus mit Recht — nicht viel aus 
diesen Mosaiken machen, und sie höchstens mit der ehr- 
erbietigen Scheu bestaunen, die das Alter heischt, würden 
mehr Interesse empfinden, wenn sie Zeit und Lust hallen, 
einmal alle Mosaiken jener Zeil hinter einander zu be- 
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trachten. Erstaunen würden sie vor allem vor einem der 
frühesten (380—390 n. Chr.), das die Apsis von S. Puden- 
ziana schmückt. Hier haben wir noch liellenische Sinnen- 
freude. Nach S. Pudenziana besuche man S. Conslanza, 
]3as fünfte Jahrhundert ist durch die Mosailien des Mittel- 
schiffs von S. Maria Maggiore vertreten, heidnische Ak- 
teure tragen in ihnen altiesiamenihche Geschichten vor. 
Das sechste Jahrhundert, die Blütezeit, tritt uns in S. 
(Dosma e Damiano entgegen (herrliche Christusgestalt), das 
siebente Jahrhundert, das schon rohere Formen zeigt, 
tiinterliess Werke in der Taufkirche Konstantins (Ora- 
torio S, Venanzio) und S. Stefano Rotondo, das achte im 
tridiniura Leonianum (Aussenscite der Scala Santa), das 
neunte im Triumphbogen von S. Prassede und in der 
Zeno-Kapelle dieser Kirche, sowie in S. Maria Domnica. 
Grossen Verfall verraten die aus dem gleichen Jahr- 
hundert stammenden Mosaiken von S. Marco und von 
S, Cecilia. Einen Fortschritt zeigen erst wieder die 
Mosailäen des zwölften Jahrhunderts (S. Maria Traste- 
verre, S. Clemente-Oberkirche und S.FrancescaRomana). 



Hegen Mitte des zwölften Jahrhunderts beginnt 

' n Italien ein neues Leben, Wollte man geredit 

o müsste man aus dieserZeit den Beginn 

_ enaissance datieren. Zwei Dinge hatten 

das geistige Antlitz der Welt verändert, der Kampf gegen 
die Mauren in Spanien, dessen herrhchsle Episode, die 
Eroberung von Toledo 1085 die LitteraturblOte in Süd- 
frankreich hervorrief, und die Kreuzzüge. Durch die 
Berührung mit den Arabern war auch Aristoteles wieder 
entdeckt worden, und so entstand die scholastische Philo- 
sophie. Humanistische Bildung wanderte aus den Klöstern 
in die Laienweli. Im neuen Geiste schufen Grosses 
Abälard und sein fürPlato seh wärmend er Schul er Arnold 
von Brescia. Auf ihren Füssen stehen Dante (12Ö5 bis 
1321) — 1300 in Rom — und Petrarca (1304— 1374 ^ er 
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wird in Rom zum Dichter gekrönt — ). Die Kreuzzüge 
halten den Handelsgeial belebt und wiederum eine Welt- 
politik gezeitigt. Der Handel aber erzeugte in Ober- und 
Mittelitalien Reichtnin, Freiheit, Kunstbedürfnis, Kunst, 
Venedig hatte schon Ende des elften Jahrhunderts seinen 
Markusturm gebaut, Pisa ebenfalls seinen Dom. Und in 
Pisa Hess das alte Rom mittelbar wieder Kunst erstehen, 
als Niccolo Pisano und sein Sohn Giovanni (1250—1308) 
altrömische Skulpturen nachzeichneten und sich so heran- 
bildeten. Und wie verhielt sich Rom in dieser Zeit? 
Das Beispiel der lombardischen Städte halle seine Bürger 
begeistert, auch sie machten sich selbständig, setzten 1143 
einen Senat ein und erweckten dadurch nur die Eifer- 
sucht des Papstes und des Adels. Dieser hilft sich, indem 
er die vielen Festungslörme «rrichtet, die seine Paläste 
schützen, aber auch viele antike Monumente, die das 
Baumaterial lieferten, vernichteten. Es waren ihrer aber 
unzählige; denn der Senator ßrancaleone liess 1255 bis 
1258 im Kampf gegen den Adel noch 140 dieser Trutz- 
festen niederreissen. In seiner Bedrängnis, bedroht vom 
Volk imd Adel, stützt sich der Papst auf die Anjous von 
Neapel, und 1268 ist er thatsächlicher Herr der Stadt, 
Die Macht des Papsttums steigert sich unter Bonifaz VIII., 
der sich als erster auf die Finanzwirtschaft im grossen 
verstand, wie das zuerst von ihm verkündete Jubeljahr 
beweist. Doch seine verfehlte äussere Politik fahrt zum 
Konflikt mit Frankreich, das dem 1305 gewählten Papste 
Clemens V. die Bedingung auferlegt, in Frankreich zu 
residieren. So entstand das Exil von Avignon, das mit 
einer kurzen Unterbrechung bis 1377 dauerte. Gegen 
das Exil protestiert das neu erwachte Nationalge fühl der 
Italiener. Dante und Petrarca lassen pamphletartige 
Klagen los, ohne dass man sie hört. Rom selbst ist tot. 
Nur unter der d' Ann unziani sehen Spielart des rhetorischen 
Übermenschen, dem Schreibcriein Cola Rienzi erwacht 
'347 die in jedem Römer schlummernde Idee von Roms 
Wellmission, aber seine durch keine realpolilische Grund- 
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läge gestützte Schwarmgeisterei findet ein schwaches 
Geschlecht. Seine Herrschaft verglimmt wie ein Stroh- 
feuer, Erst, als Papst Clemens XI., der an die Wieder- 
eroberung Roms denkt, den spanischen Realpolitiker, 
Kardinal Albornoz gegen den römischen Adel loslässt, 
kann Rienzi nochmals als dessen Werkzeug eine kleine 
Rolle spielen, bis er seiner eigenen Tyrannei zum Opfer 
fällt, Gregor XI, kehrt dauernd nach Rom zurück. Seine 
Nachfolger haben noch eegen den Adel zu kämpfen, 
gegen den sie mehrere Male die Hüte des Königs von 
Neapel Ladislaus anrufen, der auch liebenswürdig der 
Einladung folgt und mehrere Male ä la Robert Guiscard 
Rom plündert. Was er versäumte, holte die Pest nach. 
Rom scheint seinem Verderben nahe. Da gelingt es 
Eugen IV., nachdem Marlin V. durch das Konzil von 
Konstanz 1407 den kirchlichen Krieg beendet hat, auch 
durch Hilfe des Adelstöiers Kardinals Vitclleschi den 
Bürgerkrieg zu enden. Der Papst ist Alleinherrscher. 
Das ist der Wendepunkt für die Kunstgeschichte Roms. 
In der Architektur dieser skizzierten Epoche 
1150-1450, die durch das jetzt noch ragende Haus des 
Rienzi, besser „Casa di Crescenzio", nöie beim Vesta- 
tempel ein abschreckendes Beispie! der Vermengung 
des Allen mit dem Neuen stellt, begegnen wir als einem 
erfreulichen T^ns Meister VassaleUus, der die Kreuz- 
gänge von S. Giovanni Laterano und S. Paoli fuori schuf. 
Einl^uwel ist auch der letzte Rest des alten Papstpalasts 
am Lateran, die Sancia Sanciorum (Scala Sanla), ein 
Werk der Cosmafen (s. unten). Um 1280 verpflanzten 
die Dominikaner, wahrscheinlich Fra Sisto und Fra Ris- 
toro, die Erbauer von S. Maria Novella in Florenz, den 
gotischen Stil nach Rom (S. Maria sopra Minerva), der 
aber keine Wurzeln schlagen konnte. Die Skulptur 
erhält ihr Gepräge durch die Cosmatcn, deren Namen 
auch auf ihre Arbeitsart überging, die als Verbindung 
von Skulptur und Mosaik bekannt ist. Ihre Kunstschule, 
die einzige originale im damaligen Rom, die feinen 
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Formen sinn mit technischer Gewandtheil verbindend 
anmutige Werke dekorativen Charakters schafft, dauert 
von 1150—1300, Die besten Arbeilen stammen, abgesehen 
von denen des zur Schule gehörenden Vassalettus, aus 
der Kegierungszeit Bonifacius VIII. (1294—1303). Man 
bewundert ihre Werke, die gewundenen Osterkerzen, 
die Ambonen (Lesmulte) am besten in S. Lorenzo fuori, 
ihre tnusivischen Teppiche aus Stein in S. Maria Mag- 
giore und in S. Giovanni e Paoio, ihre Mosaikgemälde 
am Seitenporlal von Ära Coelj und an der Mauer der 
Villa Mattei (Jaeopo Cosma). Schöne Mosaiken schuf 
auch Jaeopo Torritti, so um 1290 die Mosaiken der 
Apsis von S. Giovanni und die der Apsis von Maria 
Maggiore, deren omnmentales Beiwerk direkt auf ein 
antikes Vorbild, das Mosaikgemälde von Palästrina zurück- 
geht. Filippo Rusu ti, der den Übergang von Cimabue 
zu Giotto darstellt, schuf die Mosaiken in der Vorhalle 
von S. Maria Maggiore. Auch Giono wurde nach Rom 
berufen, um ein Mosaikbild zu schaffen, die herrliche 
„Navicella" iChristus im Sturm auf der See). (Vorhalle 
S. Peter,) Wir betjegnen ihm aber auch als Maler in 
Rom, so in einem Fresko des rechten Seitenschiffs des 
Laterandoms, wo er den von zwei Kardinälen um- 
gebenen Bonifaz VIII. segnend darstellt, wie er das 
jubehahr eröffnet, dann in 3 Tafelbildern der Sakristei 
von S. Peter „Christus mit Engeln", angebetet von Kar- 
dinal Stefaneschi, Giotlos Gönner, „Kreuzigung Christi" 
und , Enthauptung Pauli", Von Giollos Zeitgenossen 
Pietro Cavallini weiss man noch nicht viel, hoffent- 
lich bringen die in S. Cecilia entdeckten Fresken mehr 
Licht ober ihn. Doch kehren wir zur Skulptur zurück, 
die in jener Zeit herrliche Grabmäler lieferte. 2u 
nennen ist vor allem das Grabdenkmal des Bischofs 
Durante (M. Minerva), das des Kardinals Consalvo {Maria 
Maggiore), das des Kaplans Stefano de Surdi (S. Balbina), 
dann auch das schöne Grab der Familie Savelli, eine 
Verbindung von antikem Sarkophag, gotischen Spitz- 
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türmchen und Mosaik. In die Zeit von 136g fällt der 
Bau des Tabernakels in S. Giovanni Laterano, das Bama 
von Siena mit Malereien schmückte. Schöne Skulpturen 
lieferte auch Simone dt Giovine Ghini zu Papst Martins V. 
Zeiten (dessen Grabmal, S, Giovanni und hl. Johannes, 
Oberkirche S. demente], sowie Maini da Fie&ole (nicht 
zu verwechseln mit dem dreissig Jahre spätem Mino 
da Fiesole) „S. Sebastian" (Statuette in Maria sopra 



laus V. (1447—1^55), an dessen Namen die 
modernen Alexandriner, die ohne schabioni- 
sierende Rubrikeinteilung nicht leben können, 
den Beginn der Renaissance knüpfen, erntet 
nur die Früchte der Arbeil seiner weldichen und geist- 
lichen Vorgänger. Er fand die Kirche zentralisiert, die 
Gläubigen einig vor. Das Papsttwn halle den unbe- 
strittenen Besitz des Kirchenstaats, Das Geldwesen war 
brillant organisiert. Jetzt galt's, den andren italienischen 
Staaten und der tribuizahlenden katholischen Welt zu 
zeigen, dass der römische Papst der grossen Tradition 
Roms sich würdig erweise. Die Zeit der römischen 
Cäsaren scheint wiedergekehrt. Wer den Ansprach 
erhebt, deren Nachfolger zu sein, muss, wie sie reprä- 
sentieren. Noblesse oblige. Zwar war Nikolaus nur 
von büreerlicher Herkunft, aber er war gelehrt und 
hatte sicn durch den Umgang mit dem Florentiner Hu- 
manisten und durch viele Reisen gebildet. Sein Streben 
kennzeichnet der Ausspruch, der 
Pelerskirche errichten und den v 
Ürsini, Nicolatis ID., gegründeten 
liehen Residenz umSauen wollte, „es sei monumentale 
Notwendigkeit, die Volksmengen durch die Grösse dessen, 
was sie sehen, in ihrem schwachen und bedrohten 
Glauben zu kräftigen". Also mit einem Worte: Kunst 
aus Staatsraison. Aberwoher nehmen und nicht stehlen? 



Rom hatte keine Künstler, folglich mussten sie geborgt 
werden. Vor allem holte er L. Battisla Alberti (140+ 
bis 1472) , Jenen „encyklopädischen Menschen" , der 
Architekt, Priester, Maler, Dichter, Mechaniker zu- 
gleich war, und besonders als Erklärer und Apostel 
des alten Vitruvius der individuellen und anmutigen 
Baukunst seiner Zeit die strengeren Gesetze der Antike 
beibrachte. Pius 11. (1458-1464) (Aneas Sylvias) war 
Humanist und stammte aus Siena, kam also aus einem 
kunstverständigen Miheu. Ausserdem hatte auch er als 
Diplomat auf Reisen die Welt gesehen. Er suchte vor 
allem, die Quellen der Kunst zu sichern, indem er jed- 
weden mit den schärfsten geistlichen oder welllichen 
Strafen bedrolite, der sich an den Monumenten des 
Altertums vergriff. Auch sein Nachfolger, Paul fl. 
(1464— 1471) entslammte einer Stadt, die damals auf dem 
Gebiete der Kunst der Blüte entgegenging, Venedig. 
Er baute den Palazzo Venezia. Sixtus IV. (i47i^i484J, 
aus dem Geschlechte della Rovere war eine Herrscher- 
natur. Sein Streben ging dahin, eine Hausmacht zu 
grönden, nnd seine Eifersucht auf Florenz, Ferrara, 
Venedig, mit denen er häufig in Krieg verwickelt war, 
bewog ihn, auf jede mögliche Weise, Geld zusammen- 
zuraffen, um auch in der Verschönerung seiner Residenz 
das Ansehen des Papsttums zu heben. Er baute die 
sisfinische Kapelle, den Ponte Sisto und viele Kirchen. 
Innocenz Vlll. (1484— 1492) aus dem genuesisclien Ge- 
schlechte Cybo, ein verworfener Mensch, der sogar von 
Sultan Bajesid ein Jahrgeld von 40000 Dukaten annahm 
für die Gefangenhai tun g seines Brudere, des Prinzen 
Dschetn, dachte nur an seine Familie. Dies that auch 
der spanische Übermensch Alexander VI. [1492 — 1503), 
nebenbei aber war dieser auch ein grosser Politiker^ der 
Italien zur Einheit zusammensch weissen wollte, mn seinem 
Sohn Cesare Borgia ein Reich zu schaffen, wodurch er 
Einfluss in Europa gewinnen könnte. Skrupel- und sitten- 
los wie er war, nutzte er alles zu diesem Zwecke aus, 



so auch die Kunst, die seinem Hause Glanz und Ansehen 
geben sollte. Unter ihm kam Michel Angelo zum ersten- 
male nach Rom, unter ihtn baute Bramante viele Paläste, 



öorgia). juiius ii. (1503-1513, 
lichem, aber kräftigerem Holze geschnitzt. Der Neffe 
von Sixtus IV. wollte ebenfalls Rom zur Hauptstadt des 
geeinten Italiens machen, und in seiner Ungeduld zog 
er selbst in Slreil und Kampf, wobei er aber, eben so 
ungeduldig, die Künstler zu neuem Eifer antrieb, um 
Rom auch zur Kunststadt zu machen, wohl wissend, 
dass diese Kunst sich schnell in Macht umsetzen wörde. 
Bramante begann den Bau der Peterskirche wieder, der 
50 Jahre geruht hatte. Michel Angelo malte die Decke 
der sixünischen Kapelle aus, Raffael, den der Papst 1508 
berufen hatte, musste die von Soddoma und Perugino 
begonnene Ausschmückung der Stanzen des Vatikans 
ausfObren. Leo X. (1513— 1522) war der zweite Sohn 
Lorenzos, des Prächtigen. Das besagt alles. Als ein 
Medici, als ein Florentiner an Kunst, Prunk, Umgang mit 
Dichtem und Gelehrien gewöhnt, sucht er seme Vor- 
gänger im Papsttum und seine Kollegen, die Fürsten 
der italienischen Einzelstaaten, durch Glanz des Hof- 
lebens, durch Beförderung der Kun Stent wickeiung zu 
überflügeln. Für Geld brauchte er nicht zu sorgen ; 
denn alle Gläubigen der anderen Länder Europas, die 
der feingebildete Mann als „Barbaren" betrachtete, waren 
ihm tributpflichtig. Wie einst die .Barbaren" den rö- 
mischen Kaisern die Kriege führten, so lieferten sie 
jetzt dem kirchliehen Cäsaren die Mitte!, um den Hchil- 
lemden Prunkhof, an dem das Heidentum neu er- 
standen war, halten zu können. Sein Wahlspruch war 
„Godiamoci il papato, perch^ Dio ce lo ha dato". (Ge- 
niessen wir das Papsttum recht, Gott gab's dafür seinem 
lieben Knecht,) Das Hauptwerkzeug seines Kunstbe- 
strebens fand er in Raffael, der den Bau der Pelers- 
kirche leitete und die Loggien ausmalte. Mit seinem 



Nachfolger, dem von Karl V. aufoktroyierten Papste 
Hadrian VI. kam ein retardierendes Moment in Roms 
Kunslentwickelung ; denn der Asket hasste den Luxus. 
Clemens VII. (1523— 1534) retardierte noch mehr; denn 
dieser feine Medicäer beschwor durch seine falsche Poli- 
tik die Plünderung Roms von 1527 herauf, die der ewigen 
Stadt ungeheueren Schaden brachte. Gleichwohl ist 
sein Pontifibat in der Kunsigeschichle berühmt; denn 
es sah die Entstehung von Michel Angeios „Jüngstem 
Gericht". Paul 111. (1534— 1549), der Gründer der Dy- 
nastie Farnese, der als Kardinal schon den Bau des Pa- 
lazzo Farnese begonnen und die farnesischen Gärten 
angelegt hatte, bewies, obgleich tinter ihm auch die 
Peters Kuppel weitergeführt und die Paläste auf dem 
Kapilol begonnen wurden, dass er die Kunst nicht um 
ihrer selbst wollen liebte; denn sonst hätte er sich nicht 
so an den alten Bauwerken versündigen können, als 
er 1536 beim Einzüge Karls V. eine Feststrasse von Porta 
Sebastiano über das Forum bis zum Korso legte und 
alles niederreissen Hess, was den freien Blick auf das 
Kolosseum stören konnte. Unter Julius III. (1550 — 1555) 
fällt der Bau der Villa Papa Gralio. Der mönchisch 
strenge Paul IV, (1555—1559) aus dem neapolitanischen 
Hause Caraffa lieble die Inquisition mehr, als die Kunst 
und starb allen verhasst. 

Das waren die „Besteller" der Epoche von 1450 bis 
1558, unter denen es Mode wurde, Kunstfreund zu sein, 
zumal Beschäftigung mit der Kunst „oben" gern gesehen 
wurde. Kein Wunder daher, dass die reichen Kardinäle 
jener Zeit mit den damahgen Nachfolgern der antiken 
„equites", den Börsenbaronen wetteiferten, von denen 
der bedeutendste und gel d kräftigste der Sienese Chigi 
war. Modesache waren natürlich auch die Künsüer und 
je mehr diese sich, den späteren französischen Abb6s 
und manchen heutigen Kunsthistorikern vergleichbar, da- 
zu hergaben, Schosshündchen der Gesellschaft zu sein, 
um so mehr wurden sie verhätschelt imd mit Aufträgen 



überhäuft. Leute, wie Michel Angelo, die sich in ein- 
samer Grösse abschlössen, wurden nicht so gut behandelt. 
Was die Baumeister jener Epoche anbetrifft, ftlr 
die der alte Vitruvius das non plus ultra bildete, so weiss 
man nicht, was Alberti baute, auch ist der Schöpfer der 
Florentiner Feste, als welche sich der Palazzo Venezia 
darstellt, unbekannt. Unter Sistus IV. weilte auch der 
Dombaumeisler von Florenz PoUajuolo in Rom, der, weil 
er das in Rom Gelernte so anschaulich zu schildern 
wüste, den Beinamen Cronaca erhielt. Der bedeutendste 
Baumeister von Sixtus IV. war der Toskaner Meo del 
Caprino, von dem u. a. die Fassade von S. S. Aposloli 
und die Vorhalle von Pietro in Vincoü herrühren. 1499, 
also unter Alesander VI., kam Bramanle, der Lands- 
mann Raffaels, da auch er in Urbino geboren wurde, 
nach Rom. Seine Kunst stellt eine Vereinigung von 
Alberti und Lionardo da Vinci dar. Seinen ersten Unter- 
richt hatte er in Mantua bei dem strengsten Ausbeuter 
der Antike, Mantegna, erhalten. 1502 baute er den herr- 
lichen Tempel in Pietro Monlorio, 1504 den stimmungs- 
vollen Klosterhof von S. Maria della Pace, 1505 begann 
er die Pläne zur Peterskirche, die leider nicht ausgeführt 
wurden, wollte er doch, wie bekannt, einen Kuppelbau 
mit vier ganz gleichen Krenzarmen schaffen. 1506— 1514 
war er der Bauleiter. Von ihm rühren die KuppelpfeDer 
her, von ihm die Feststellung der grossartigen Verhält- 
nisse der wunderbaren Festhalle; denn dieses ist sie und 
kein Andachtshaus, keine Kirche. Inzwischen baute er 
noch das Chor von S. Maria del Popolo, einen Teil des 
Damasüshofes und begann die Verbindung zwischen dem 
Vatikan und dem Belvedere. Der zweite Bauleiter der 
Peterskirche, von 1515— 1520 war kein geringerer als 
Raffael. Damals schien das Sprichwort der Spezialisten 
„Schuster bleib bei deinem Leisten" noch nicht zu exi- 
stieren, und die Künstler, die sieh, weil sie Kunst aus 
allen Poren atmeten, in mehreren Kunstzweigen zugleich 
bethätigten, waren nicht so selten, wie die Klinger von 



heute. Die Geistlichkeit wollte aus kirchlichen Gründen 
einen Langbau, statt des Bramanteschen Ceniralbaus, und 
so arbeitete Raffael am Langschiff. Ausserdem baute er 
die kleine, jelzt leider verwahrloste Kirche S. Eligio degli 
Orefici, den Palazzo Vidoni und ein jetzt zerstörtes Haus 
in Borgo, das in Palazzo Spada nachgeahmt wurde, dazu 
leitete er den Bau der Kapelle Chigi in S. Maria del 
Popolo. Ebenso wie Raffael war auch sein Schaler 
Giulio Romano Architekt, er baute die Villa Lantc 
und Villa Madama- Raffaels Nachfolger als Leiter des 
Baus der Peterskirche war der Florentiner Antonio 
da SangaUo d. J., doch vorerst nur für ein Jahr, da 
der Bau von 1521^1534 ruhte. Von da an führte er 
den Bau zwei Jahre lang zusammen mit Baldassarc 
Peruzzi weiter und von 1536 — 1546 allein. Daneben ver- 
grösserte er den Vatikan, begann den Palaizo Famese 
und die Kirche S. Maria di Loreto und erbaute den 
Palazzo Sacchelti, den schönen braunen Backsteinbau 
in der Via Giulia, als sein Wohnhaus und wahrscheinlich 
auch das Schmuckkästchen Palazzo Linotia. Neben 
diesen Architekten ist noch zu nennen der spätere Bau- 
meister Venedigs, Jacopo Sansovino (San Giovanni 
dö Florentini, Palazzo Laute,) und der Toskaner Baldas- 
sare Peruzzi (1486—1536), der sich an der Hand von 
Bramante nach der Antike gebildet halle. Beim Bau der 
Peterskirehe übte dieser keinen Einfluss aus, aber bei 
seinen übrigen Bauten (namentlich bei der eleganten Villa 
Farnesina des Banquiers Chigi und den eigenartigen Pa- 
lazzo Massiilii, dessen gekrümmte Fassade und SäulenhoC 
berühmt ist) nimmt er durch edle Formen und reizende 
Perspektivwirkurg gefangen. Der grössle Baukünstler 
jener Tage aber ist Michel Angelo Buonarolli aus 
Florenz. Zweiundsiebzig Jahre war dieser alt, als er 
1546 die Leitung des Baus der Peterskirche übernahm, 
den er noch bis 1564 fortsetzte. Er brachte die Kirche 
auf kleinere Formen und wurde der Schöpfer der herr- 
lichen Kuppel, deren Tambour er selbst noch vollendete. 



Dieses Riesenwerk machte und macht solch verblüffenden 
und zugleich erhebenden Eindruck, dass das Gerede ent- 
stand, Michel Angelo habe das Pantheon auf die Kon- 
stantinsbasilika gestülpt und so ein Werk geschaffen, 
das den Anfang der Architektur der römischen Kaiser- 
zeit mit deren Ende verbinde; in Wahrheit begeisterte 
sich der olympische Künsder aber an der Florentiner 
Domkuppel. Was seine sonstige Bauihäiigkeit anbelangt, 
so ist sie, wie seine Thätigkeit überhaupt, bewunderns- 
würdig reich. Er befestigte den Borgo, voUendeie den 
Palazzo Farnese (Fries und Säulenhof), schuf die Kirche 
S. Maria degli Angeli in den Diokletiansthermen, den 
wundervollen Kreuzgang daselbst und entwarf die Zeich- 
nungen zu den Palästen des Kapitols, um von kleineren 
Arbeiten, wie Porta Pia etc. zu schweigen. 

Die Bildhauerei dieser Zeit ist im Anfange durch 
viele Grabmäler gekennzeichnet. Der grosse Florentiner 
Donatello (1386—1466), der ebenso wie Brunelleschi 
nach Rom kam und dort die Antike auf sich einwirken 
liesB, ist in Rom nur schwach vertreten, durch ein Cibo- 
rinm in der Sakristei der Peterskirche (Relief: Kreuz- 
abnahme), eine Holzstatuette in der Sakristei von S. Gio- 
vanni Laterano und das Grabrelief des Archidiakonus 
G. Crivelli in Ära Coeli. Sein Zeit- und Stadigenosse 
Antonio Filarete schuf 1433 — 1447 das berühmte 
Bronzeportal der PeterskLrche, das durch seine Mischung 
von christlicher und heidnischer Legende jene huma- 
nistische Epoche so frappant charaktercsiert. Die Künst- 
ler der meisten Grabmäler dieser Zeit, die in Rom 
zahlreich vertreten sind und uns^ trotzdem viel Fabrik- 
arbeit mit unterläuft, durch Innigkeit und Kaivetät er- 
freuen (z. B. Grabmal des Kardinals Capranica [Maria 
sopra Minerva], Grab des Kardinals Alain [S, Prassede], 
Grab der Brüder Bonsi [Vorhalle von S, Gregorio Magno], 
Grab der beiden Bildhauer Antonio und Pieiro PoUajuolo 
[PietroinVincoli]) sind unbekannt. Viele dieser Werke sind 
in der Art des Florentiner Mino da Fi esol 0(1431—1481) 
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gehalten, der durch seine Port rätsbüsten den Höhepunkt 
der naturalistischen Bildniskunst des fünfzehnten Jahr- 
hunderts bezeichnet. Vor allem schön ist sein Grabmal 
des Pietro Riario (Rovere) in S. Apostoli, der süsse 
Kusstnund des Jflnglings, die Putten, der charakte- 
ristische S. Franziskus in der Nische sind einfach ent- 
zückend. Ebenso erfreulich ist das Grab des Freundes 
von Sixtus IV., Francesco Tomabuoni in S. Maria sopra 
Minerva, das des Kardinals Forteguerra in S. Cecilia und 
das Grab des Cristofero Rovere in S. Maria del Popolo, 
das ein eleg^antes MadonnenreüeE enhält. Ein bedeutsames 
Werk schuf auch der oben genannte Florentiner Antonio 
PöUajuoio (1429—1489) indem Bronzegrab von Sixms IV., 
der liegend dargestellt ist. (Sakrameniskapelle von St. 
Peter.) Man beachte das schön allegorische Beiwerk. Die 
Sakristei von St. Peter enthält ausserdem noch zwei 
schöne Kandelaber von ihm. Die herrlichsten Grab- 
denkmäler, bei deren Anblick wir ans in S. Giovanni e 
Paolo oder die Frari von Venedig versetzt giaubenj schuf 
aber Andrea Sansovino (y6o — 1529), der Oheim des 
S. 23 erwähnten Architekten. Er iwar ein Schüler Antonios 
Pollajuolo und Lionardos da Vinci. Von Julius II. be- 
rufen, fertigte er die epochalen Grabmäler des Kardinals 
Basso und des Ascanio Sforza im Chor von S. Maria del 
Popolo. Ausserdem bildete er 1512 die Utrrliche Gruppe 
Maria mit Anna und dem Jesuskmde (S. Agostino), deren 
von Versenkung in die Antike und tiefem Naturstudium 
zeugende Schönheil leider jetzt nicht genug hervortritt, 
da sie als Wallfahrtsbild nur zum Aufhängen von Weih- 

fesehenken dient. Noch wäre der von Ratfaei beeinflusste 
lorentiner Marlino Lorenzetto zu nennen. Sein 
Jonas fS. Maria del Popolo) zeigt in seiner herrlichen 
antiken Erhabenheit und Heiterkeit so recht den Unter- 
schied zwischen der früheren mönchischen Auffassung 
der biblischen Heiligen und der freieren Weltanschautmg 
des neuen Heidentums, der Zeit der Wiedererstehung. 
An dieser Statue packt alles, nicht zum mindesten die 
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goldige Palina, Von demselben Meister rührt auch die 
Madonna über Ralfaels Grab im Pantheon her. 

Den Höhepunkt der Skulptur jener, wenn nicht 
aller cbrialUchen Zeit, bedeutet Michel Angeio. Wer 
Empfindung hat, braucht keiner langen Erßärung, um 
seine gewaltigen Schöpfungen auf sich einwirken zu 
lassen. Sie sind, was er war, eingüssig, nur mit sich 
selbst vergleichbar, hoheitsvoll, sittlich ernst und religiös. 
Freilich war die Religion dieser Natur — ein Gemisch 
von Zeus imd Prometheus, welche die ruhige Klarheit 
des Olympiers mit Tiianentroiz verband — eine andere, 
als damals die Priester lehrten, aber nicht üblen. Das 
sieht man an seiner eddslen Schöpfung, der Pietä in 
der Pelerskirche und an seinem Heiland in Maria sopra 
Minerva, der Itein Produkt mystischer Askese, sondern 
hellenischer Klarheit und Erhabenheit ist Sein schick- 
salsrekhes Juliusgrab aber mit dem erzürnten Herrscher 
Moses, der die schönsfe Verkörperung des „Odi profanum 
vulgus" ist, wirkt wuchtig und erschütternd trotz der 
schlechten Art seiner Aufstellung. Rom hat ausserdem 
noch zwei Werke von Michel Angeio, Maria mit dem 
aufgehobenen Leichnam Christi (Palazzo Rondanini), 
eine unfertig gebliebene Gruppe, und die Slalue Gregors 
des Grossen (S. Gregorio Magöo), die sein Schüler 
Cordieri vollendete. Dieser Schüler, der über dem 
Meister oft ganz übersehen wird, verdient diese Zurück- 
setzung nicht; denn die Statue der heil. Silvia, mit dem 
schmerzliehen Ausdruck im Gesicht und dem edlen 
Faltenwiu^ (S. Gregorio Magno), die Figuren am Grab- 
mal Pauls V. und der heil. Bernhard am Grabe Clemens 
VIU., und die Reliefs am Grabe von Sixtus V. (alle drei 
in Maria Maggiore) sind glänzende Arbeilen. 

Die Malerei dieser Epoche reicht von Fra Angelico 
bis auf Daniele da Volierra. FraAngelico (Fra Giovanni 
da Fiesole), der sich durch seine feine Auffassung der idea- 
len Seite des Christentums und durch die Anlehnung an die 
Antike verdient machte, wurde 1446 von Eugen IV. zeit- 



weilig, und 1451 von Martin V. dauernd aus Florenz nach 
Rom herdbergeiioli, wo er im Kloster von S. Maria sopra 
Minerva wohnte und starb. (Daselbst auch sein Grab 
mit Reliefponrät.) Sein Hauptwerk in Rom, zugleich 
sein letztes, schuf er in der Nikolauskapelle neben den 
Stanzen Raffacls. Es atmet beseligte Frömmigkeit, Ma- 
saccio (1401— 1428), den Fr a An gel i CO als der Maler der 
übersinnlichen Hingebung in der Beseelung der Züge 
übertrifft, steht höher da ourch den Ausdruck der Leiden- 
schaft, durch Grossartigkeit und NaturwahrheiL Dieser 
Florentiner schuf herrCcbe Fresken in der Katharinen- 
kapelie von S. Clemente (besonders grossartig: die 
Kreuzigung und S, Chris tophorus). Neben diesen beiden 
war zur selben Zeit Gentile da Fabriano (1370 bis 
1427) in Rom thätig, auch von Marlin V. berufen. Von 
seinen Bildern, welche die ganze Anmut der umbrischen 
Schule zeigen, besitzt Rom die Krönung Maria, ein drei- 
teihges Altarwerk (Vatikangalerie), und eine von Engeln 
umgebene Madonna. (Galerie Colonna.) Auf den Schul- 
tern von Fra Angelico und Masaccio stehen Benozzo 
Gozzoli (1438— 1498J und Ghirlandajo. Der erstere, der 
1446 als Begleiter Fra Angelicos nach Rom kam, ist im 
Lateran durch ein steifes, mattfarbiges, in rotem Ton 
gehaltenes Bild „Maria, die S. Thomas den Gürtel reicht", 
verircien, das seine an Originahtät arme Auffassung be- 
kundet. Ghirlandajo (1449— 1494) heferte in Rom das 
beste aller Wandbilder der sixtinischen Kapelle, die Be- 
rufung der Apostel Petrus und Andreas. Die ernste, 
feierlich grosse Auffassung, die wolil erwogene Kompo- 
sition dieses Freskos bereitet den Aufschwung vor, den 
die Malerei durch Raffael und Michel Angelo nahm. 
Slaffelbilder zeigen von ihm die Galleria Earberini 
(Geburl Christi) und die Galleria Colonna, die zwei 
Novellen enthält, die den Einfluss der alten römischen 
Monumente verraten: „Raub der Sabinerirneti' und 
^Friede zwischen Römern und Sabinern'. Von Benozzo 
Gozzoli beeinflusst isl der gleichfalls aus Florenz stam- 



mende Cosimo Roaselli, ein Realist, der in der six- 
linischen Kapelle vier Fresken malte, „Untergang Pharaos 
im roten Meere", „Moses Gesetzgebung auf dem Sinai", 
(besonders schön die rechte Gruppe) „Bergpredigt" und 
„Abendmahl", das durch ^ute Komposition und kräftige 
Farbe besticht Fra Filippo Lippi (1406—1469) hat 
gleicherweise von Masaccio und Fra Angelico gelernt, 
vom ersten nimmt er die kräftige historische Schilderung, 
vom anderen die seelenvolle Gemüistiefe. Die Lateran- 
galerie zeigt von ihm eine „Krönung Maria", in der der 
glatt gekämmte Christus fast zu fromm-blöde aussieht, 
während die Gruppe der Zuschauer prächtig ist, 
die Galleria Colonna eine „Madonna mit Kind'. Die 
Mutter, die dem Kinde Kirschen reicht, ist ebenso 
philiströs, wie die engbürgerliche Stube. Leonardo 
da Vinci (1453 — 1519), Schöler des Verrocchio und 
Toskaner gleich ihm, kam erst 1514 nach Rom, das 
jedoch aus dieser Zeit nichts von ihm besitzt, dafür aber 
ein Werk von 1470 hat, den nackten Hieronymus in der 
Vaiikangalerie, der schon von seinem Bestreben, die 
Zeichnung durch anatomische Grundlage zu sichern, 
Zeugnis ablegt. Drei andere Bilder giebt's, die ihm zu- 
gescnrieben, aber bestritten werden, das herrhche durch 
edle Linien und wimderbare Farben ausgezeichnete Por- 
trät der Johanna von Aragonien (Doria), das strenglinige 
„Madoima, die dem Kind die Brust reicht" (Rospighosi) 
imd das Fresko der Madonna (S. Onofrio). Leonardo 
beeinflusste zusammen mit den beiden Pol!ajuoli den 
Florentiner Schüler von Filippo Lippi, Sandro Botii- 
celli, den alle Welt wegen seiner Vorliebe zu lang- 
gezogenen schwebenden Figuren mit fliegendem Braus 
kennt. Er weilte, von Sixius IV. berufen, von 1480 bis 
1484 in Rom und malle drei Fresken in der sislinischen 
Kapelle, die »Geschichte Moses" (besonders schön die 
Brunn enscene), die „Bestrafung der Rotte Korah", bei 
der die unbeteiligten Zuschauer fast wie Kiebitze beim 
Spiel wirken, und das „Tempelopfer in Jerusalem", bei 
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dem die schlanken, herzigen Frau engestalten auffallen. 
Ausserdem wird ihm eine zarte Madonna der Galleria 
Eorghese zugeschrieben. Sein und Fra Fihppo Lippls 
Schüler ist des letzteren Sohn Filippino Lippi (1438 
bis 1494), der die prächtigen Fresken in der Caraffa- 
kapelle von S. Maria sopra Minerva fertigte, welche das 
Leben des heil. Thomas von Aquin verherrlichen. 

Die umbrische Schule, aus der Raffael hervor- 
ging, der nachher die Vorzüge aller Schulen seiner Zeit 
in sich vereinigte, ist in Rom von ihren Anfängen an 
durch namhafte Meister vertreten. Niccolo Alunno 
da Foligno [1430— 1502) kommt in der Vatikangalerie mit 
zwei Altarwerken vqt, ausserdem in der Galleria Colonna 
mit einer anmutig kindlichen Darstellung der Madonna, 
die einen Dämon verjagt. Unbekannte Maler jener Schule 
fertigten die Fresken im Hospital S. Spirito, die das 
Leben von Innocenz IH. und Sixtus IV. schildern, sowie 
die Wandheiligen von S.Vito. Bnonfigli, der Vorläufer 
Peruginos, arbeitete, von Nicolaus V. gerufen, von 1447 
bis 1455 in den Stanzen des Vatikans zugleich mit dem 
Florentiner Realisten Andrea del Caslagno. Ihre Arbeiten 
wurden aberspälerheruntergeschlagen, um denen Raff aels 
Platz zu machen. Perugino, Raffaels Lehrer (14^6 
bis 1523) malte 1480 in der sixdnischen Kapelle die 
Übergabe der Schlüssel an Petrus, Es ist ein herrliches 
Renaissancebild, das die Freude seiner Zeit an der aus 
der Antike neu erstandenen Prachlarchilektur Icbens- 
frisch ausdrückt. Wie hebt sich von der Marmorpracht 
das Leben der damaligen Provinzbürger ab, die der gute 
umbrische Philister so hübsch philiströs anfgefasst hat. 
Von Slaffelbildern Peruginos enthält die Valikangalerie 
„Christi Auferstehung", bei der Christi schulmeisterüches 
Antlitz mit der wonnigen Landschaft kontrastiert, und 
die in süssem Abendlicht schwimmende „Madonna mit 
den vier peruginischen Stadtheiligen'. Pinluricchio 
(1454—1513), Peruginos Gehilfe, den viele Kritiker nicht 
för so innerlich halten, wie seinen Meister, hat Fresken 



J>0 ALBERT ZACHER 

in Rom hinterlassen, die durch ihre seltene Anmut ge- 
fangen nehmen und dur-ch die Fortbildung des dekora- 
tiven Beiwerks Schule machten. 1479 maite er in schöner 
Landschaft die Anbetung der Hirten in der Kapelle Venuti 
(S. Maria del Popolo). Ebendaselbst in der Kapelle Gio- 
vanni Rovere „Madonna mit Kind", an den Seitenwänden 
Geschichten aus Marias Leben und 1505 die Decken- 
fresken im Chor — sein schönstes Werk. In der six- 
tinischen Kapelle wirkte Pinturicchio mit zwei Fresken 
beim Wandschmuck mil, der „Beschneidung des Moses", 
die in tmserer hyperkeuschen Zeit durch ihre Naivetät 
rührt, und der „Taufe Christi". Im Vatikan malte er 
ausserdem die von L. Seitz restaurierte Wohnung 
Alexanders VI. aus (appartemento Borgia). Dann treffen 
wir ihn noch in einer Kapelle von Ära Coeli, wo er in 
poetischer Landschaft die Anekdoten aus dem Leben Bern- 
hardins von Siena schildert, und in Croce in Gerusalemmc, 
in deren Apsis seine Kreuzauf findung strahlt, bei der 
namentlich die Soldatengruppen wirken, sowie in S. 
Onofrio, deren Apsis er mit Fresken schmückte. Ein 
Statfelbild „Krönung Mariae" im Goldoval, aus dem Jahre 
1500 enthält die Vati kau galerie. Auch seine Schule bringt 
uns eine liebliche Gabe, das Altarband unter dem Bilde 
des heil. Gregor in der gleichnamigen Kapelle von S. 
Gregorio Magno, das den heil. Michael mit vierzehn 
Heiligen in Halbfigur darstellt. Giovanni lo Spagna, 
Mitschüler Raff aels bei Perugino, schildert in derVatikan- 
galerie den so oft abgedroschenen Stoff der Anbetung 
des Kindes in schon freierer, schönerer und elegant 
liebenswürdigerer Weise, aJs sein Lehrer, in einem 
anderen Staffelbilde (Galleria Colonna) behandelt er den 
heil. Hieronymns. Von seinen Fresken, womit er das 
Jagdschloss der weidlustigen Päpste, Magliana, ausge- 
schmückt hatte, sind zehn Teile, Apollo und die Musen 
in die kapitolinische Gemäldegalerie gerettet worden. 
Ausser Perugino wirkten auf Raffael ein sein Vater, 
Giovanni Santi, der ia Rom durch zwei Werke vcr- 
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treten ist: „Heil. Ilieronymus" (Lateran), „Kinderporträt" 
(Rotkäppchen) in der Galleria Colonna, und Timoteo 
Viti, der vorübergehend sein Lehrer war. Dieser fertigte 
vier Propheten Ober Raffaels Sibyllen in Maria della Face 
und das vielumstritlene Bild „Sl. Lukas, die Madonna 
malend" [Galerie S. Luca), das eine Zeillang Raffael selbst 
zugeschrieben wurde. 

Raffaclo Santi (1483—1520), die glänzendste Er- 
scheinung unter den Malern der Renaissance, der durch 
sein poesieumwobenes Leben w^ie ein Märchenprinz mit 
einer solchen Glorie umgeben WTirde, dass nur böse 
Ketzer zu kritteln wagen, steht im Urteil der Mensch- 
heit fest. Seine Bewunderer halten es schon für Sünde, 
wenn man vor ihm nicht niederkniet und begeisterte 
Jubellaute stammelt. Und doch mehren sieb die Leute, 
die in dem verhätschehen Sonnfagskinde, dem ver- 
wöhnten Liebling der Fürsten, nur den glücklichen 
Menschen sehen wollen, der zur richtigen Zeit in die 
richtige Zeit und in das richtige Milieu kam. Sie fragen 
auch, was ans Raffae! geworden wäre, wenn er länger 

felebt hätte und anstatt 1508 erst 1^1 nach Rom ge- 
ommen wäre, wo nach dem Tode Leos X. wie vom 
Wind verstoben das prächtige Hofleben in nichts ver- 
sank. Ja sie gehen sogar soweit, zu sagen, dass er dem 
See einer Thalsperre gleiche, der alle Wässer seines 
Gebiets aufnehme, aber kein gewaltiger Strom sei, wie 
Michel Angelo; sie finden ihn auch zu korrekt, zu 
elegant. Lassen wir sie bei ihrer Ansicht. Freilich 
dürften auch wir den leisen Z'weifel aufwerten, ob ein 
Künstler, dessen Werke auf über zwölfhundert katalogi- 
siert sird, bei einem so kurzen Leben alles hat allein 
machen können, und ob auch vieles, was unter Raffaels 
Namen geht, nicht Verdienst seiner Schüler, namentlich 
Giulio Romanos ist, den man in Mantua gesehen haben 
muss, um zu wissen, was für ein Prachtkerl er war. Doch 
darüber mögen sich die zünftigen Kunsthistoriker aus- 
einandersetzen. Jedenfalls ist es sicher, dass der Pro- 
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vinziale Raffaello Sanii von Glück sagen konnte, dass er, 
der engen Handvverkerstube von Perugia entronnen, 
nach Florenz kam, dort Fi'a Bartolommeos, Lionardos, 
Michelangelos Werke kennen lernte und dann 1508 von 
Bramanle gerufen, nach Rom kommen durfte, wo Männer 
wie Kardinal Bembo, Castiglionc, Ariosto ihn bildeten. 
— Aus seiner ersten, der peruginischen Periode besitzen 
wir in Rom die Krönung Maria {Vatikangalerie), aus 
seiner zweiten, der florentini sehen, die Grablegung (Gal- 
Icrie Borghese). 1508 begann er die Ausmalung der 
Stanzen des Vatikans in der Segnalura. Was er hier 
schuf, ist untadlig, wie er denn Oberhaupt nach der An- 
sicht der Ketzer als Freskomaler tausendmal mehr leistete, 
denn als Staifeleimaler. In den Fresken sieht man es, 
wie Roms bezwineendster Reiz, der Geist des Altertums, 
ihn durchdrang. Einem Antäos gleicht er. Wie diesem 
die Berührung mit der Mutter Erde allein nur Kraft eab, 
so fand Raffaels Kunst erst in Rom ihre Mutter. Wozu 
ins einzelne gehen und langatmige Erklärungen schreiben? 
Man bewundere in der Dispula die wunderbare Grup- 
pierungj die Luft, den Himmel, die slupcnde Farben- 
harmonie des Ganzen, dann in der Schule von Athen, 
wo man in einem Augenblicke Ober die griechische 
Kulturgeschichte mehr erfährt, als aus vieljährigem 
Bücherstudium, die Charakterisierune der einzelnen und 
vor allem die Architektur und man hat vom Geiste der 
Renaissance einen Hauch verspürt. Und nun der Pamass! 
Da ist keine Gotlsehedschc Steifheit, das ist ein ideales 
Dichterp aradies, das uns das Verständnis giebt, warum 
Schiller, Goethe, Heine so oft nach dem ewig heileren 
Himmel Griechenlands geseufzt. Auch in der Stanza 
dell' Incendio kann man sich am „Brand in Borgo" nicht 
satt sehen. Man kann nicht genug staunen Über die 
Arbeitskraft des Jünglings von Gottes Gnaden. Während 
er in den Stanzen scliuf, erstanden 151a die Madonna di 
Foligno (Vatikangalerie) und die Kapelle Chigi (S.Maria 
del Popolo], J514 die von demselben Chigi bestellten 
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Sibyllen io S. Maria della Pace. 1515 die Teppiche, 1516 
die mythologischen Bilder für das Badeziramet' des 
Kardinals Bibbiena im Vatikan. Im gleichen Jahre aber 
begann Raffael die Ausmalung der Loggien, wodurch er 
eine vorbildlicheDekorationskunst schul, die zum grösaten 
Teil nur direkte Wiederbelebung der alten ist Pompeji 
war zwar noch unbekannt, aber ein Rest des goldenen 
Hauses von Nero unter den Titusthermen lehrte Raffael 
kennen, was die Alten in Stuck und in „Grotesken" leisten 
konnten. Und wieder im gleichen Jahre entwarf Raffael 
die Kartons zur unvergleichlichen Geschichte von Amor 
und Psyche in der Villa Famesina des Bankherrn Chigi. 
Zu ihr begeisterte er sich an dem herrliehen Gedicht 
Polizians, der „Giostra", welche die Liebe des schönen 
Ciulio von Medici zur bella Simonetta auf der Venusinsel 
feiert „Den Künstlern, die damals der christlichen Stoffe 
mCide zu werden begannen, und die zur antiken Litteratur 
noch wenig Zugang hatten, vermittelte die Giosira die 
hellenische Fabelwelt. Ruhm genug für PoJizian, dass 
Raffaels Galatea an der Wand der Farnesina nur eine 
Übertragung seiner Verse in Farben ist. Was poetisch 
an dem Gedicht ein Fehler genannt werden muss, die 
Überfülle der Bilder, das kam der Malerei zu gute, die 
sich lange Zeit aus diesen Stanzen nährte, ' schreibt 
Isolde Kurz. Wer denkt bei diesen letzten Worten nicht 
an Boecklin, der nicht umsonst die Galatea studiert hat. 
Wie aber auch das hellenisch gewordene „Atelier" 
Raffaels der christlichen Stoffe überdrössig geworden 
war, lehrt sein letztes Bild „Die Verklärung", das nur 
zum kleinsten Teile von Raffael selbst herrührt. Hier 
sieht man, wie es sich gegen die Bestellung wehrt, der 
obere Teil will ihm kaum gelingen, weil ihm der Auftrag 
nicht liegt, daf ftr entschädigt sich der Künstler des unletcn 
Teiles durch die liebevolle Darstellung des bewegten 
Volkslebens, An der Hand dieser Darstellung künnie 
man einen langen Vorirag hallen über die Gestenfreudi^- 
fceit der Römer. Dies Bild lebt nicht nur, es tönt auch; 




denn, man liest den Leuten die Worte von Mund und 
Fingern ab. — Interessant ist auch, in der letzten Periode 
Raffaels zu vergleichen, wie er mit Michel Angelo ringt. 
Man hat das Geftlhl, dass der Genussmensch Leo X., 
einem römischen Imp-eralor vergleichbar, der seine 
Gladiatoren aufein and erhetzte, sich ein Vergnügen daraus 
machte, alle seine Künstler, vor allem aber Raftael und 
Michel Angelo gegeneinander auszuspielen. Von den 
sonst in Rom zerstreuten Bildern Raffaels sei noch das 
Porträt der Rechtslehrer Bartolo und Baldo (Galleria 
Doria), das Wappenkind (Academia S. Luca) und die 
„Fomarina" der Galleria Barberini erwähnt. Es ist viel 
umstritten. Das ficht uns aber nicht an, ebensowenig, 
wie die Frage, ob Raifael in der Wahl dieser Geliebten 
Geschmack gezeigt, oder nicht, wir bewundern nur die 

f las tische Naturwahrheit und das blühende, lebende 
leisch. Raffael soll sich der Sage nach bei Ausgrabungen 
auf dem Forum den Tod geholt haben. Welch tiefe 
Tragik liegt darin, dass ihn gerade der Mittelpunkt jener 
antiken Stadt, die ihm in der Kirnst zur Unsterblichkeit 
verhalf, auch zum Sterben brachte 1 Nächst Raffael lernte 
unter seinen Schülern Giovanni diUdine am meisten 
von den Schätzen des Forums und der benachbarten 
Reste des Altertums. Drum machte sein Lehrer ihn 
auch zum Oberleiter bei der Ausmalimg der Loggien. 
Besonders schöne Arbeiten von ihm zeigt die Villa 
Madama. Ein anderer Schüler Pierin del Vaga (1500 
bis 1547) war Meister -des Siucco. Man sehe nur die 
festlich heilere, erfrischend wirkende Decke der Sala 
Regia an, die er geschaffen. Als Maler begegnen wir 
ihm in den Fresken der Hauskapelle der Cancelleria tmd 
der Papstgemächcr der Engelsburg, dann in Trinitä de' 
Monti (Querschiff decke), in einer Kapelle von S. Marcello 
(Erschaffung der Eva) und Galleria Doria (eine kleine 
Galatea). Giülio Roma.no, einer der wenigen „Römer 
von Rom", welche künstlerisch hervortraten (14^2— 15-I6)f 
war mehr denn Schüler — Mitarbeiter. Von ihm rührt 
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die Konstantins seh lacht zttm grössten Teile her, auch 
die schöne „Comitas" (Güte) in der gleichen Stanza, die 
jMadonna di Montelüce" und die „Krüoung Maria" in der 
Vatikangalerie. An lelslerer arbeitete auch ein anderer 
Raffaelsschüler Francesco Penni mit. Ausserdem 
haben wir noch von Giulio Romano die fast an BelJini 
erinnernde Madonna in der Sakristei von S. Peter, das 
stark weltliche aber in herrlichen Farben prangende Bild 
„Jungfrau mit Jesus und Johannes" (Galleria Colonna), die 
beiden rotbraunen Geissicr (S. Prassede), die heil. FamiUe 
(Anima) und den grauen Löwenfries (Maria Domnica). 

Zu Michel Angelo hinüber leitet die umbrisch- 
florenlinische Schule des Piero dcUa Francesca auf dem 
Wege über Melozzo da Forli und Luca Signorelli. Me- 
lozzo da Forli (1438—1494) lernen wir in seiner ganzen 
Lieblichkeit kennen in den Bruchstücken seiner Fresken 
aus der alten Apsis der Apostelkirche: Heiland in Gloria 
(QüirinalpalasIjunddreiApostelküpfeund elf musizierende 
Engel (Sakristei S. Peterj; bei letzteren überrascht der 
frische Farbenglanz, der gegen den blauen Hintergrund 
absticht. Dann finden wir ihn noch in der Vatikangaleiie 
„Eröffnung der vatikanischen Galerie" und in der Gal- 
leriaColonna (Apostel Jakob). SeinSchüler Palmezzano 
(1490— 1530) ist im Lateran zweimal vertreten, „Madonna 
mit Täufer und Hieronymus und unten geigender Engel" 
und „Madonna mit Petrus, Laurentius n. s.w.", einem 
trotz nüchterner Steifheit bezwingenden Werke. Der 
andere Schüler Pieros della Francesca Luca Signorelli 
1441— 1523 ist deshalb für Rom bedeutend, weil er durch 
die gewaltsame Formengebung in seinem „Jüngsten 
Gericht" (Orvietodom) Michel Angelo stark beeinflusste. 
1483—1484 malle er in der sixtinisclien Kapelle das Fresko 
mit den Geschiciiien des Moses. Seine Arbeilen in den 
Stanzen wurden Raffaels wegen vernichtet. Rom besitzt 
von ihm sonst nur noch die ernste „Heil. Familie" im 
Casino Rospigliosi. 

Michel Angelo (1475— 1564) der Universalgeist, 



der als Architekt revolutionärer Neuerer, als Bildiiauer 
ein Titan war, zeigt sich auch in der Malerei als Kraft- 
mensch. Als Jüngling war er der Schüler Ghirlandajos 
gewesen. Seine Gemälde sind mehr wie plastisch, und 
weder vor, noch nach ihm hat jemals wieder ein Künstler 
so malen können. Freilich sogenannt malerische Wir- 
kung bringen seine Werke nicht hervor, sie verblüffen 
und unterjochen aber, wreil in ihnen der herkulische 
Meister seinen ganzen Heroentrotz ausgelobt hat. Vor 
seinen Deckengemälden in der sixlinischen Kapelle bleibt 
man einfach sprachlos; man sehe doch nur die Akt- 
figuren auf den Sockeln und vor allem die Erschaffung 
Adams, die allein hingereicht hätte, um ihn unsterbUch 
zu machen, Was aber sein „Jüngstes Gericht" anbetrifft, 
jenes Riesenwerk, an dem er acht Jahre 1534— 1541 ar- 
beitete, so könnte man Bücher darüber schreiben. Es 
ist eine Projektion, oder wenn man will eine Konden- 
sation von Dantes göttlicher Komödie. Wie diese beseelt 
Michel Angelos Schöpfung der Geist der wahren Religion, 
welche der Heuchelei grollt. Sieht man seinen Christus, 
so jauchzt man auf, dass man endlich nach all den aske- 
tiscnen Schmachtlappefa der früheren Zeit einen Mann, 
einen zornigen Gott, ein Viertel Jehovah, drei Viertel 
Jupiter vor sich hat. Und schaut man näher zu, so sieht 
man auch, wie Michel Angdo Dante gleich, der Boni- 
fazVJIl. in die Hölle warf, in Christi Zornesblicken seiner 
eigenen Verachtung des lasterhaften Papsthofes unter 
den Medicäern und den Rovere und Borgia Ausdruck 
giebt. Ja fast möchte man auch glauben, er habe die 
spekulative Reli^on der Vielen, die bloss aus Höllenfurcht 
gläubig sind, geissein wollen, wenn man beobachtet, wie 
ängstlich bittend die Heiligen auf die Maj'ter Werkzeuge, 
als auf die Eintrittsbillete hinweisen, durch die sie das 
Recht auf den Himmel erkauft zu haben glauben ! Schade, 
dass das Wunderwerk durch den frommen Weih- und 
Kerzenrauch so sehr gelitten hat. Kaum zu erkennen 
iit auch Michel Angelos letztes Werk, die Fresken 



.Kreuzigung Peiri" und .Pauli Bekdirung" in der Cap- 
pella P aolin a im Vatikan, 

Michel Ängelos Malkunst entdecken wir auch in 
seinen Schülern, für die er Entwürfe zeichnete, vor allem 
in Sebastiano del Piombo (1485—1547.) Dieser Ve- 
nezianer, der zuerst in den Spuren G. Bellinis und Gior- 
giones gewandelt hatte, wurde unter M. Angelos Führung 
der grösste Rivale Raffaels. Mit des Meisters Hilfe 
fertigte er die berühmte Geisselung Christi in der Kapelle 
vonPictroMontorio. (Kopie in Galleria Borghese.) Von 
ihm selbst stammt die .Geburt Maria" in der Kapelle 
Chigi, die Malereien in den Lunelten der Farnesien und 
das Porträt des Dogen Andrea Doria (Privatgalerie Do- 
ria.) Ferner ist zu nennen Marcello Venusti mit der 
herrlichen .Verkündigung" (Ssikristei Lateran) und „Ge- 
heimnisse des Rosenkranzes" (Cappella Rosario, Maria 
sopra Minerva), sowie „Geburt Christi" (S, Silvestro a 
Monlecavallo). Daniele da Yolterra (150g — 1566) 'st 
wohl der grösste von Michel Angelos Nachfolgern. Sein 
Hauptwerk, eins der herrlichsten Bilder aller Zeiten, ist 
die „Kreuzaboahme" in Trinitä de' Monli, Bewunderns- 
wert die Gruppe am Kreuze, bewunderswert die andere, 
welche die ohnmächtige Maria umgiebt. In derselben 
Kirche prangt auch die „Himmelfahrt Maria" mit dem 
schönen Ringeltanz der Engel, Im Lateran bewundern 
wir die ergreifende Grablegung, im KonservatorenpalasI 
den Triumphzug des Marius. Daniele da Volterra war 
zuerst aus der Schule Soddomas hervorgegangen, den 
wir mh seinem andren Kollegen aus Siena, Baldassare 
Peruzzi, der uns als Architekt begegnet ist, nicht über- 
gehen dürfen, Soddoma arbeitete an der Decke der 
Segnatura, doch blieben nur die Engel um das Papsl- 
wappen. Seine Hauptwerke sind „Die Hochzeit der 
Roxane" und „Alexander mit der Familie des Darius" 
in dem Oberstock der Villa Farnesina, ausserdem ent- 
hält die Galleria Barberini eine Madonna von ihm imd 
die Galleria Borghese die Leda mit dem Schwan. 
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Baldassare Peruzzi begegnen wir gleichfalls 
in diesen oberen Räumen der Farnesina, wo er die 
staunenswerten IHusions-Architekiurbilder und den my- 
thologischen Fries malte. Sein bestes Werk aber ist 
sicherlich der Tempelgang der Maria in Maria della Face. 
Ferner finden wir Fresken von ihm in der Tribuna von 
S. Onofrio, Mosaiken in der Kapelle S, Elena (Croce 
di Jerusalemme), sowie den Fries mit Scenen aus den 
Punischen Kriegen im Konscrvalorenpalasi. 

Unsere Anfgabe wäre nicht gelöst, wenn wir nicht 
auch auf Rom ak Sammelstäite der Werke von Künst- 
lern hinwiesen, die nicht selbst dort arbeiteten oder 
doch nur lose mit Rom in Verbindung stehen, doch ge- 
stattet der knappe Raum eben nur einen kurüen Hinweis. 
So müssten wjr Garofalo, den Ferraresen, nennen, 
der sich vorübergehend in Rom an Ratfaels Stil bildete, 
und dessen Madonnen man in römischen Galerieen viel 
begegnet, Dosso Dossi gleichfalls aus Ferrara, An- 
drea del Sarto mit seinen schönen heiligen Familien 
(Galleria Barberini und Borghese). Doch genügt es, wenn 
wir der Meister gedenken , die auf die späteren rö- 
mischen Maler einwirkten , wie Tizian und Correggio, 
Tizian ist in Rom stark vertreten. Am meisten ver- 
ehrt wird seine sogenannte .Himmlische und irdische 
Liebe" in der Galleria Borghese, über der man oft ganz 
ungerecht wird gegen die „Erziehung Amors" in der- 
selben Galerie. Ungerecht wird man auch oft gegen 
die Tizians in der Academia San Luca: ,Die Eitelkeit" 
mit der herrhchen Dolomitenlandschafl, den .Hierony- 
mus", das bestrittene „Bildnis der Maria Cappcilo", „Die 
Schuld der Callisto". Mehr Beifall finden „Salomc'' 
(Galleria Doria), die heilige Familie (Palazzo Colonna) 
und das ebenfalls dort befindliche Porträt des Mönchs 
Panvinio sowie das Porträt des Dogen Marcello und die 
herrliche Santa Conversazione in der Vatikan galerie, 
zidetzt auch die Taufe Christi im Kapitol. Correggio 
(1494—1534), der Schüler Lionardo da Vincis, dernament- 
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'ich durch seine Fresken im Dom zu Parma auf die 
spätere Deckenmalerei in Roni einwirkte, zeigt in Rom 
seine einzigste allegorische Darstellung „Der Sieg vom 
Ruhm gekrönt' (Galleria Doria), in der Galleria Borghese 
seine durch KraJt, Keckheit und Farbenpracht packende 
„Danae-, und in der Vatikan galerie seinen „Christus auf 
dem Regenbogen". — Um vollständig zu sein, müsaten 
wir auch noch der Kleinkunst der Renaissance gedenken, 
und vor allem von Benvenuto Cellini reden, doch der 
Raum erlaubt's nicht. 



; nächste Jahrhundert von etwa 1560— 1660 
1 J) jM gerechnet, wird von den Kunsthistorikern, die 
' ''V sich parteiisch auf eine Schule eingeschworen 
') haben und daher alles verdammen, was ausser- 
halb ilirer Lieblingszeit liegt, oft hart und barsch ab- 
gethan. Namentlich kommt diese Epoche schlecht bei 
jenen Kunstphilologen weg, die ähnlich wie die Goethe- 
philologen alle Litteratur an ihrem Abgott abschätzen, 
alle Kunst mit dem Masse der Renaissance abmessen. 
Dass aber jede Zeit aus sich heraus beurteilt werden 
müsse, und dass es nur Ries-enmenschen gelingt, sich 
vom Einfluss ihrer Zeit los zu machen, das berücksich- 
tigen wenige. Sehen wir uns aber, von diesem Stand- 
punkte aus, die „Besteller" dieser Epoche an. Die beiden 
Päpste, die sie eröffnen, waren einfache strenge Leute, 
PiuslV. (15^)^1566), ein Mailänder aus armer Familie, 
hielt keinen Pruniaiof, ebenso wenig, wie Pius V. (1566 
bis 157a), der zu sehr mit den Türkenkriegen beschäf- 
tigt war. Was sie versäumten, machten die auf ihren 
Familienruhm eifersüchtigen Kardinäle wett, namenüich 
Hippolyt d'EsIe, der als Diplomat ein Riesen vermögen 
verdient hatte, und als grand seieneur, der eifersüchtig 
war auf Kardinal Gambara, der anfangs des Jahrhunderts 
das Schloss Bagnaia bei Viterbo, imd auf Alessandro 
Famese, der 1559 das herrliche Schloss Caprarola erbaut 




hatle, die Viüa d'Este in Tivoli erbauie, welche sein 
Neffe Kardinal Luigi d'Este mit unglaublicher Pracht 
ausstattete. Die Päpste konnten hinter ihren Kardinälen 
kaum zurückstehen, aber unter Gregor Xin. (Bonconi- 
pagoi aus Bologna) ^ 157^ — 1585 — , unter dem die 
Peterskuppel vollendet wurde, und unter seinen Nach- 
folgern war der Vatikan noch nicht wieder eine Stätte 
des Prunks, das wurde er erst wieder unter Clemens Vm. 
und dessen Nachfolgern. Der mönchisch strenge, ener- 
gische Sixtus V. iFeJice Peretti) 1585— 1590 machte sich 
freilich durch seine rege Bauthäiigkeit (Via Sistina, Aqua 
Feiice u. s. w.) vrdienf, aber, obgleich er den Obelisk 
auf dem Petersplatze aufrichten imd die Mark Aurel- 
und die Trajansäüle restaurieren, die vatikanische Bi- 
bliothek erweitem liess, so war er doch zu praktisch, 
als dass er den holden Schein der Künste geliebt hätte. 
Er starb auch als verh assier Mann, Mit Clemens VIII, 
(Aldobrandini) — 1599- 1605 — beginnt eine andre Zeit, 
zumal der Vatikan durch die Einverleibung Ferraras neue 
Geldmitlei erhalten hatte, wie der Bau der Villa Aldo- 
brandini in Frascati beweist, die der Neffe und Kanzler 
des Papstes errichtete. Wir nähern uns jetzt der Zeit 
der Konvention, der Allongeperrücken, dem Sleifrock 
der precieuses. Der überhand nehmende Luxus wurde 
durcn den sinnlosen Wetteifer der Kardinäle und rö- 
mischen Grossen mit den fremden Gesandten ins Mass- 
lose gesteigert. Unter Paul V. (1605- 1621) aus dem 
reichen Hause Borghese, das sich 1590 schon den maje- 
stätischen Palazzo Borghese erbaut hatte, war Glanz und 
Pracht an der Tagesordnung. Fehlten die Mittel, so 
half das Haus Bortinese gelegenthch durch Konfiskation 
der Güter andrer nach, wie die Anlage der Villa Borg- 
hese bezeugt, die mit dem Vermögen der Familie Cenci 
bezahlt wurde- Paul V. hinierliess trotzdem blühende 
Staalsfinanzen, was seinem Nachfolger Gregor XV. (1621 
bis 1633) zu gute kam, da er in der kurzen Re^ierungs- 
zeit sein Haus Ludovisi fundieren und durch die Anlage 



der Villa und Galerie Ludovisi repräsentalions fähig 
machen konnte. Unter Urban ¥111.(1623—1644) streifte 
der Nepotismus ans Unversehfl.mte. Urban wurde der 
Stifter der Fürsten familie Barberini, zu deren Fnndierung 
er nicht nur den farnesischen Krieg führte, sondern im 
ganzen etwa hundert Millionen in unserem Gelde zu- 
sammenbrachte. Um sich diesen Reichtum entschuldigen 
zu lassen, musste er das murrende Volk durch prunk- 
volle Hofhaltung, durch Veranstaltung von Komödien, 
zu deren Abfassung und scenischen Ausstattung auch 
Bernini herangezogen wurde, und durch Prunkbauten 
blenden. In seiner Bauwut beslahl er auch die alten 
Monumente, so das Kolosseum und das Pantheon, wes- 
halb der .Spottvers entstand, „Was die Barbaren ver- 
schonten, raubten die Barberini". Nepotismus war auch 
die Parole unter Innocenz X. (Pamfili aus Rom» 1644 
bis 1655, den Velasquez in dem wundervollen Porträt 
der Galleria Doria verewigt hat. Dazu stand der Vatikan 
unter dem Zeichen des Unterrocks; denn Donna Olimpia 
Maidalchini — ihr Bild von de Sanctis in der National- 
galerie — , des Papstes Schwägerin, führte die Regierungs- 
geschäfte, infolge dessen sie sich mit den schamlosesten 
Mitteln bereicherte. Unter solchen Auspicien verloren 
auch die andren Damen der „Gesellschaft" alle Scham. 
Die Dichter der Zeit, darunter auch Salvatore Rosa 
werden nicht müde, die Sittcnlosigkeit und die Genuss- 
sucht der Römer in Spottversen zu geissein. Unter das 
Pontifikat von Innocenz X, fällt die Anlage der Villa 
Pamfili, die der Neffe des Papstes, Camillo, diirch Algardi 
ausführen hess. Unter Alexander VU. (Chigi) 1665 
bis 1667 ward der gleiche Faden weiter gesponnen, auch 
er krankte am Nepotismus, der Charakter jener Tage 
ist übrigens sattsam gekennzeichnet, wenn man bedenkt, 
dass damals die tollen Frauen, Christina von Schweden 
tmd Maria Mancini, die Geliebte Ludwigs XIV. und Gattin 
des Connestabüe Colonna, in Rom den Ton angaben. 
Übrigens wurden unter Alexander VU. die Kolonnaden 
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des PetersplaiiCM vollendet. Alles in allem siellt sich 
also die Zeit des Barocks als eine solche dar, die jeden 
äittlichen Ernstes enibehrte. Dies muss man also bei 
der Beurteilung der damaligen Kunst als mildernden 
Umstand in Betracht ziehen, wie man auch nicht ver- 
aessen darf, dass in der Geschichte jeder Kunst, auch 
der griechischen, stets nach der Blüte infolge der er- 
zielten technischen Vollendung das souveräne Spiel mit 
der zur Sklavin gewordenen Technik zur Extravaganz 
geführt hat. Ein Zug macht sich aber schon bemerk- 
bar, der über diesen sogenannten „Niedergang" tröstet. 
Während die Römer skeptisch, frivol sind, und die von 
ihnen berufenen Künstler unter ihrem launigen Eigen- 
willen zu leiden haben, regt sich der genius loci Roms 
und bezwingt die Fremden. Diese werden von dem 
unvergänglichen Zauber Roms angezogen und schaffen 
unsterbliche Werke, wie die Namen Rubens, Claude 
Lorrain und Nicolaus und Gaspard Poussin melden. 

Die Geschichte der Architektur jener Zeit hebt 
an mit Giacomo Barozzi aus Vignola bei Modena, daher 
kurz Vignola genannt. (1507 — 1573.) Er sucht zum 
.\lten zurtlckzukehren imd zeichnet sich durch vor- 
nehmen Geschmack aus, seine Werke aber lassen oft 
trotz ihrer harmonischen Wirkung kalt 1564 wurde er 
nach Michel Angelos Tode Bauleiter der Peterskirche, 
deren beide kleine Kuppeln von ihm herrühren. 1568 
begann er im Auftrage des Kardinals Alessandro Famese, 
für den er auch das S. 39 genannte Schloss Caprarola 
gebaut hatte, die Kirche S. Gesü. Ausserdem rührt von 
thm die Villa Papa Giulio her. Gleichzeitig mit ihm 
bildete sich in Rom Galeazzo Alessi, der später seine 
schönen Paläste in Genua schuf. Neben mm wirkte 
Pirro Ligorio (Villa Pia in den von ihm angelegten 
vatikanischen Gärten., Villa d'Este), Giacomo della 
Porta (1530—1604, ein Schüler Michel Angelos imd 
Vignolas wurde 1388 zusammen mit Domenico Fonlana 
fünfter Architekt der Peterskirche, nachdem die Bau- 
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arbeiten fast zwanzig Jahre gtruht hatten. Er vollendete 
die Kuppel. Seine andren Bauten sind; Fassade S. Gesii 
und Tonnengewölbe daselbst, Fassade S. Luigi Francesi, 
Vollendung der kapitolinischen Paläste, Villa Aldobrandini 
inFrascaii. Domenico Eon lana, ein Lombarde (1543 bis 
1607), der Lieblingsbaum eiste r von Sixtus V., für den er 
die Säulen des Mark Aurel und des Trajan restaurierte 
und den Obelisken auf dem Pelersplatze aufrichtete, 
leistete sein Höchstes im Bau der Kapelle des Sixtus V. 
in S. Maria Maggiore, die den vollsten Glanz der Hoch- 
renaissance bekundet. Ausserdem arbeitete er am Qui- 
rinalspalast und vollendete den Lateranpaiast. Sein 
Schüler und Landsmann Carlo Maderna (1556— 1629) 
war der vorletzte Bauleiter der Peterskirche von 1606 bis 
1629. Leider zwang ihn die Geistlichkeil, wie sie vor- 
übergehend auch schon bei Raffael gethan, den Bramante- 
schea Plan des Centralbaus aufzugeben und das Lang- 
schiff auszurecken, wodurch die Kuppel dem Eetrscbter 
Ciif dem Feierspialze ganz verschwindet. Auch verübte 
er die unpassende Fassade, die durch sein bestes Werk, 
die herrliche Vorhalle, nicht entschuldigt wird, 1626 
weihte Urban VIll. die Kirche ein, hunderteinundzwanzig 
Jahre nach der Wiederaufnahme des Baus durch Julius IL 
hundeilcinundsiebzig Jahre nach den ersten JÜifängen 
unter Nicolaus V. Carlo Madernas andre Bauten sind: 
die Palazzi Mattei und Odescaichi, Confession in S. Peter, 
Inneres von S. Maria Vittoria, das er zu einem Schmuck- 
kästchen gestaltete, Mitarbeit am Palazzo Barberini, Er- 
weiterung des Palazzo Rospigliosi, Vollendung von S. 
Andrea della Valle und des Palazzo Lancelotti. Von 
seinen Kollegen sind noch zu nennen die beiden Martin 
Lunghi (Palazzo Borghese und S. Carlo al Corso), der 
Maler Domenicchino und der Bildhauer Algardi 
(Ignatiuskirche) sowie Ponzio Flaminio (1570— 1615). 
Dieser begann den Bau des Quirinatpalastes and den 
Palazzo Rospigliosi, schuf den schönsten Palazzo des 
Korso, Palazzo Sciarra, die schöne Sakristei in S. Maria 
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Maggiore, vor allem aber die eben dort befindliche 
Cappella Paolina, die ein Beispiel der Eifersucht ist. 
Die schöne Kapelle von Sixius V. Hess Paul V nicht 
ruhen, drum plünderte er die antiken Tempel und Paläste 
des Aventin und hiess Ponzio Flaminio mit diesem 
Material gegenüber der Grabkapelle seines Rivalen seine 
eigene zu bauen und jene zu übertrumpfen, was auch 
in Bezug auf Glanz u.nd Pracht gelang. 

Loren zo Bern in i, der Neapolitaner (1598— 1680), 
bezeichnet die Glanzzeit das Barocks, das durch Michel 
Angelo schon eingeleitet worden, als sein Streben, durch 
kühne Kombinationen und Wucht zu verblüffen, immer 
mehr hervortrat. Während dessen Nachfolger pathe- 
tischen Schwung oft mit Hohlheit des Gefühls verbinden, 
strebt Bemini im Gegensatz zu seinem genial phantas- 
tischen Rivalen Borromini, der gerne schnörkelt, nach 
Grossartigkeit des Eindrucks. Er schuf die Fassade des 
Palazzo Barberini und den Propagandapalast, arbeitete 
am Quirinalpalast und begann Palazzo Montecitorio. 
Seine Hauptätthigkeit entfaltete er aber als letzter Bau- 
leiter an der Petersldrche 1629^1669. Als solcher hat 
er dem Papsttum ausserordendiche Dienste geleistet; 
denn er schuf die Kolonnaden, deren ausdrucksvolle 
Symbolik jeden Frommen gefangen nimmt, und die 
Scala Regia, dieses vornehm elegante perspektivische 
Wunderwerk, das den Sieg des Geistes über den Raum 
darstellt und zugleich die leierliehste zur Erhebung und 
Sammlung zwingende Ouvertüre für den Vatikan besuch. 
Dafür können wir Modernen ihm schon den gewundenen 
Säulenaltar unter der Peterskuppel und das verrückte 
Etui zum „Throne' S. Peters verzeihen, die seine Zeit- 
genossen als die höchste Kunsileistung priesen. Von 
seinen Schülern sei hier nur Carlo Fontana genannt, 
der den Palazzo Giustiniani und die Minervabibliotheli 
baute und Hof und Portal von Montecitorio. Um des 
Lombarden Borrotninis (1599—1667) Eizarrerie zu 
würdigen, schaue man sich die in Bienenform (die Biene 
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war das Wappentier der Barberini) gebaute Kirche der 
Sapienza und den tollen Glockenturm von S. Andrea 
delle Fralte an. Beide beweisen, dass dem Rivalen 
BeminisdasBewusstsein der geraden Liniegefehlt hat Als 
abschreckendes Beispiel seiner Kunst wird auch gern 
die Kirche San Carlo an den Quattro Fontane citiert. 
Wer aber den Palazzo Falconieri und dessen herrliche 
Loggia der Hinterseite kennt, wird dem genialen Manne, 
der sich aus Neid auf Bemini selbst gemordet haben soll, 
nicht mehr gram sein können, ebenso wenig, wie der, 
welcher seine S. Agnese Kirche auf der Piazza Navona 
sieht Sein Schüler Valvassori baute die von farbigen 
Säulen belebte wunderbare Barockfassade des Palazzo 
Doria. In dieselbe Zeil, um 3640, fällt auch der Bau der 
durch ihre Doppelfassade berühmten Kirche San Dome- 
nico e Sisto durch Vincenzo dellaGreca. Der Lieb- 
lingskünstler der Barberini Pietro da Cor tona (1569^3 
i66g) beschliesst die Reihe. Er baute die Vorhalle zu 
S. Maria della Face, die Centralkirche S. Martine e 
Luca, in der auch sein Grab liegt, die Nordfassade des 
Palazzo Doria und die schöne durch Rückkehr zur Antike 
gemilderte korinthische Fassade von S. Maria in Lata. 
Auch die Bildhauerei jener Zeit ist besser, als 
ihr Ruf. Das beweist Guglielmo della Porta, der 
Bruder des S. 43 genannten Giacomo, den wir übrigens 
auch als Bildhauer kennen lernen werden. Sein Grab- 
mal Pauls III. ist das schönste der Peierskirche. Man 
schreibt ihm „ m ich elangeleaken Ernst" zu. Das beweist 
aber auch vor allem der schönste Brunnen Roms, die Fon- 
tana delle Tartarughe auf der Piazza Maltei, die Landini 
1585 schuf, und die liegende Marmorstatue der hl. Cäcihe 
in der gleichnamigen Kirche von Stefano Maderna 
{1576—1636). An dieses Werk erinnert lebhaft die eben- 
falls liegende Statue derSanMartina in Martina eLuca am 
Forum Romanum von Menghini. Der Architekt Gia- 
como della Porta erfreut uns als Bildhauer durch die 
Grabmäler der Eitern von Clemens VIIL in ,S. Maria 
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sopra Minerva. Von ihm stammen femer das linke 
Relief am Mosesbmmien (Piazza S. Bernardo) und der 
Brunnen auf der Südseite von Piazza Navona. 

Der grösste Bildhauer jener Zeit — und einer der 
bedeutendsten für alle Zeit ist aber L. Bernini, der 
schon als Jüngling von zehn Jahren die Büste des Kar- 
dinalsSantoni(S. Prassede) schuf. Die Zahl seiner Werke 
ist riesengross, man bedenke nur, dass der Statuenwald 
auf den Kolonnaden (162 Figuren) doch auch auf ihn 
zurückgeht. Wir verweisen daher nur auf die be- 
deutendsten, auf seinen „Anchises und Aeneas", den 
„David" und die „Daphne" (Galleria Borghese), die seiner 
jünglingszeit entstammen. Andere Werke sind der 
hl. Sebastian und die hl. Bibbiana in den gleichnamigen 
Kirchen, S, Gaetano in der Sixtuskapelle (Maria Maggiore). 
die Büste von Innocenz X. (Galleria Doria), die sitzende 
Kolossalstalue Urbans VIII. im Konservatorenpalast, der 
Reliefaltar in S, Catarina da Siena, Jesus im Ölgarien in 
S. Domenico e Sisto, der Nymphenkopf in der Academia 
S. Luca, .Raub der Proserpma" (Ludovisi), die schlafende 
Diana auf dem Sarkophag (Palazzo Barberini), Konstantin 
d. Gr. (Peterskirche) und seine eben dort befindlichen 
Grabmalen wie das von Urban VIII., das wegen des 
bizarren Einfalls, den Tod als Buchhalter hinzustellen, 
etwas verschrieen ist, das der Gräfin Matilda von Canossa 
und das Alexanders VII. mit dem hässlichen goldenen 
Skelette. Als Verspotter der Frömmigkeit zeigt sieh 
Bemini in der meisterhaften Statue der hl. Teresa S. 
Maria Vittoria und als Satiriker in den Reliefs am Haiipi- 
altar in S. Peter. Schliesslich schmückte dcrunermüdliche 
Mann auch die Plätze Roms, so die Piazza Minerva durch 
den Elephanten, die Piazza Barberini durch den Triton- 
bnmnen, die Piazza Spagna durch den Kahnbrunnen 
und die Piazza Navona durch den grossen Obehsken- 
brunncn. Sein Schüler Carlo Fontana schuf das Denk- 
mal der Königin Christina von Schweden, Pietro da 
Cortona, das aerrliche Bronzegrab in S. Martina e Luca. 
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Der bedeutendste Bildhauer jener Zeit nach Bernini war 
aber Algardi (1603— 1654), der als Maler ein Schüler 
Ltidovicos Carraci war und deshalb auch oft der „Carraci 



Palhos vor. Wer jedoch anbefangen sein Riesenreliet 
in der Peterskirche „Leo d. Gr. hflt Altila zurftck" be- 
iraclitet, wird diesem Schönheit nicht absprechen können, 
ebenso wenig, wie sein S. Agnes-ReUel in S. Agnese. 
Von ihm rühren femer noch her: Das Grabmal Leos XI. 
in der Peterskirche, die grosse Bronzestatue von 
Innoceaz X. (Konservatorenpalast), die Reliefs über den 
Apostel Statuen (S. Giovanni Lalerano), die sechs Büsten 
der Frangipani (S. Marcello) und Kindergruppen (Galleria 

Die Malerei dieser Epoche wird eingeleitet durch 
die Zweck- und Ceremonienbilder der Sala Regia im 
Vatikan, welche den ängstlichen Gesandten Scheu vor 
der Übermacht des Papsttums beibringen sollten. Ihr 
HauptsOnder ist Giorgio Vasari (1511—1574), der in 
S. Giovanni decollato doch ein gutes Bild „Enthauptung 
des Täufers" hinteriiess. Ihm folgen die mit Aufträgen 
überhäuften manieristischen Dekorationsmaler Taddeo 
und Federico Zuccari (1529—1566 und 1543— 1609). 
Fast in allen Palästen und Villen der Stadt und Provinz 
Rom haben sie Riesensäle ausgemalt. Ebenso beliebt 
wie sie war Cavalier d'Arpino, der als der erste 
Maler Roms galt. Am bekanntesten ist sein Kampf der 
Horiatier und Kuriatier im Konservaiorenpalast. Ein 
Modemaler war auch Circignani, genannt Poma- 
rancio, „Bestrafung des Ananias" {S. Maria degli An- 
gelil und „Magdalena", pVertreibung aus dem Paradies" 
(Galleria Barberini). Sem Schüler Roncalli ist in der- 
selben Galerie auf einem stark nachgedunkelten Bilde 
-Jakob mit dem Enge! ringend" vertreten. Eine bessere 
Zeit bricht an mit den Carraccis, die aus Bologna kommen, 
von Kardinal Alessandro Famese berufen. Lodovico 
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Carracci (1555 — i6og) ist mit einem „Sebaätian" in 
Galieria Dona und mit dem grossen Bilde „Tod Simsons" 
im Kasino Rospigliosi verlreien. Seine Veitern Agost in o 
Carracci und Annibale Carracci, die man wegen 
ihrer akademischen Nachahmung der Antiken eklektische 
Vertreter der Kachrenaissance nennt, malten die herr- 
lichen Fresken im Palazzo Farnese. Annibale Car- 
racci (1560—1609) schuf auch viele Heiiigengeschichtcn, 
in denen aber das Hauptgewicht auf die Landschaft 

gelegt ist Viele davon bewundert man in der Galleria 
oria. Im Kasino Rospigliosi kommt er mit „Lot und 
dessen Töchtern", in Galieria Colonna mit dem humo- 
ristischen „Linsenesser" und einer Porträtgruppe. Ein 
bedeutender Schüler Lüdo vi cos Carracci ist Francesco 
Albani (eigentlich Calvaerti, ein Niederländer, der mit 
Guido Reni wetteiferte. Bilder von ihm finden sich in 
Galleria Barberini (Kinderspiele in schöner Landschaft), 
Academia S. Luca (Säugende Madonna). Galleria Colonna 
(„Ecce homo", „Raub der Europa" und Landschaften), 
Deckenfresken in Galleria Barberini und Palazzo Tor- 
lonia (Korso), sowie im Palazzo Cosiaguti. Ein Schüler 
von Annibale Carracci ist Lanfranco, der Fresken in 
der Sala Regia, Kasino Borghese, Quirinalpalast, Andrea 
della Valle und Palazzo Costaguti malte. Ein schönes 
Altarbild, das nur noch in der Kopie erhallen ist, lieferte 
er für die Kirche dei Cappucitii. Andrea Sacchi (1598 
bis i66i\ auch aus der Schule der Carracci, hinterliess 
ein Bild, das allein hinreichte, ihn unsterbhch zu machen. 
,S. Romuald zeigt seinen Mönchen die Himmelsleiter" 
(Galerie des Vatikans). Dort befindet sich auch sein 
-S. Gregor mit dem blutgefärbten Tuch". Die Kapuziner- 
kirche zeigt seine „Madonna mit dem hl. Bonaventura", 
die Galleria Colonna das schöne .Abels Tod". Die beiden 
CTÖssten Nachfolger der Carracci sind Guido Reni imd 
Domeniccl^no. GuidoReni(i5';?5— 1643), derzweimal 
nach Rom kam, 1599 und 1605, wird oft wegen seiner 
SOsslichkeit getadelt. Man braucht aber nur seinen 
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„Christus am Kreuz" in Maria Lucina zu sehen und wird 
ergriffen zugeben müssen, dass er ein KQnsder ersten 
Ranges ist. Am meisten ist er bekannt durch seine 
strahlende „Aurora" im Kasino Rospigliosi, die beweist, 
wie ausser Raffael auch die Antike auf ihn eingewirkt 
hat. Die Zalü seiner Werke in Rom ist riesengross, 
man findet sie in allen Galerieen. Berühmt ist sein 
S. Michael in der Kapuzinerkirche, die Ariadne und die 
Fortuna in der Academia San Luca, seine röhrende Bea- 
irice Cenci in der Galleria Barberini, die hl. Agnes in 
der Galleria Colonna, die -Kreuzigung Petri" in der 
Valikangalerie, das heitere Engelkonzert am Triumph- 
bogen der Cappella Silvia (Gregorio Magno). In derselben 
Kirche begann er auch, um mit Domenicchino wettzu- 
eifero, zum erstenmale in grösserem Stile Fresko zu 
malen, und dass es ihm gelang, beweist der „Gang des 
Apostels Andreas zur Hinrichtung", auf dem die lebhaft 
bewegten Zuschauergruppen auffallen. Prächtig sind 
auch seine Fresken in der Cappella PaoUna von S, Maria 
Maggiore. Sein Schüler Guido Cagnacci ist beliebt 
durcn das Bild ,Tarquinius tötet die Lucrezia" (Aca- 
demia S, Luca). Domenicchino {1581—1641) stelltsich 
als einer der herrhchsten Freskenmaler seiner Zeit dar; 
Kirche von Grottaferrata. S, Luigi Francese (Cyklua 
der hl. Cäcilial, S. Oregons Magno (Marter des hl. An- 
dreas), Palazzo Costaguti (Sonnengott und die Zeit), 
S. Silveatro a Montecavallo (David, Judith, Salorao etc.). 
Sein schönstes Staffelbild ist „Diana mit den Nymphen" 
in Galleria Borghese, hinter dem die gekünstelte „letzte 
Kommunion des hl. Hieronymus" (Vatikangalerie), die 
einst so sehr gefeieil wurde, zurücktreten muss. schön 
auch die „Marler des hl. Sebastian" in S. Maria degli 
Angeli, hn Urteil zweifelhaft die „Vertreibung aus dem 
Paradies" (Kasino Rospigliosi). An Domenicchmo, Guido 
Reni und Raffae! bildete sich der berühmte Madonnen- 
malcrSassof erratö (1605 — 1685), der in allen Galerieen 
Sein Hauptbild befindet sich in S. Sabina. 
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MitMichelangeloCaravaggio (1569— 1609!. dem 
viel Getadehen, kommt Gott sei Dank ein andrer Zug 
in die römische Malerei. Er hat von den Spaniern und 
Niederländern gelernt, und spricht, wie ihm der Schnabel 

fewachsen ist. Da er zudem die süssliche heilige Scha- 
lonenkunst gründlich satt hatte, wird er von den Re- 
nal ssanceap oh (ein in die Hölle der „Naturalisfen" ver- 
dammt, wie erfrischend wirkt indessen seine Lauten- 
spielerin in der Galleria Barberini, seine Heil. Familie 
in Galleria Borghesc, sein lachender Mann am Büffet 
(Galleria Colonna), seine „Zwei Liebende" (Rospigliosi), 
seine Zigeunerin (Konservaiorenpalast) und selbst seine 
„Grablegung" (Vaiikangalerie) ! Von seiner Derbheil Hess 
sich der Schüler Ludovicos Carracci, Guercino (1590 
bis 1666), beeinflussen, der später unier dem Einfluss 
der Venezianer wieder zahm wurde. Schön ist seine 
„Venus mit Amor" (S. Luca), berühmt „Die Ausgrabimg 
der Leiche der hl. PetroniJla" (Kapitol), packend aucn 
durch die Landschaft der „Einsiedler'' fGalleria Barbe- 
r>.i\ ferner sind za kennen „S. Margaret» mit dem 
Drachen" {Pietro in Vincoli), „Rückkehr des verlorenen 
Sohnes" (Doria), „Magdalena" und „S. Thomas" (Vatikan- 
galerie). Auch von ihm hat der Palazzo Costaguti ein 
schönes Deckenfresko „Armida auf dem Drachen wagen". 
Gleichfalls von Caravaggio, aber auch von Raffael imd 
den Carracci beeintlussl ist. Ribera (1588 -1656), der 
grösste Naturalist der neapolitanischen Malerschule, den 
man gemeiniglich nur als den Maler des ausgemergelten 
Hieronymus und andrer nackten Einsiedlergreise kennt. 
Dass darauf aber sein Können nicht beschränkt blieb, 
beweis! das herrliche Bild der Academia S. Luca „Hie- 
ronymus in der Synagoge". Er ist der Lehrer des 
„Sehn eil mal ers" (fa presto) Luca Giordano (1632 bis 
1705) und des SaIvatoreRosa(i6i5— 1673I. Der erstcre 
bringt ein grosses Bild „Sankt Anna mit den Eltern" 

Slana Campitelli) und die „Bauern köchin" (Galleria 
oria). Salvatore Rosas Hauptbild ist .Cosmas und 
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Damianus auf dem Scheiterhaufen" (S. Giovanni de' Fio- 
rentini). Dann schuf er schöne Landschaften (Doria, 
RospigUosi) und Studienköpfe von Kriegem, Soldaten, 
Einsiedlern (Kapitol, S. Luca, Rospigliosi). Sein sigenes 
Bildnis gab er in dem lebhaft predigenden nackten Jo- 
hannes (Gall. Colonna). Den Schluss der Reihe macht 
Pietro da Cortona (1596 bis 1669!, der die von Cor- 
reggio besonnene, und von den Carracci fortgeführte 
Deckenmalerei in seinem Riesenfresko im Prachtsaal des 
Palazzo Barberini zur Virtuosität ausbildete. Zu nennen 
sind noch seine Werke „Himmelfahrt Christi" (Gall. 
Colonna), „Pauli Bekehrung" (Cappucini), „Alexander 
und Darius" und „Triumphzug des Bacchus" (Kapilol). 
Von den Fremden, die damals in Rom weilten, 
ist zuerst Rubens zu erwähnen, der 1602 nach Rom 
kam und von Michel Angelo und Caravaggio beeinflusst 
wurde. Er malte mehrere Bilder in der Chiesa Nuova 
und schuf die „Auffindung von Roraulus und Remus" 
(Kapilol). Ausserdem findet man noch Bilder von ihm 
in San Luca, Gall. Colonna, Gaü. Doria und Gall. Rospi- 
gliosi („Christus mit dem Kreuze" und die zwölf Apostel). 
Van Dycks herrliche Porträts muss man sich in der 
Academia S. Luca, in den Galerien des Lateran, Colonna, 
Kapilol XX. s. w. zusammensuchen. Herrlich ist seine 
„Madonna" in San Luca. Der Franzose Claude Lorrain 
(1600—1682), der, von den Landschaften Tizians beein- 
flusst, sich an Annibale Carracci heranbildete, ist mit 
Bildern von dessen Manier am besten in der Galleria 
Doria vertreten (die Mühle!) Campagnalandschaften ent- 
hält die Galleria Barberini, Marinen die Academia S. Luca. 
Nicolaus Poussin (1594 — 1655), der an Raffael und 
Domenicchino herangebildete Meister der heroischen 
Landschaft, der auf die deutschen Landschafter in Rom 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts bestimmend ein- 
wirkte, ist in der Vatikangalerie mit der „Marter des 
hl. Erasmus" vertreten, in der Galleria Colonna mit dem 
herrlichen .Schlaf der Hirten", in der Galleria Barberini 
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mit dem „Tod des Germanicus". Sein SchQier und 
Schwager Gaspard Poussin (1613— 1675), der grosse 
Landschafter, der sich wieder durch Annibale Carracei 
beeinflussen Hess, hat seine Werke überall verstreu! , 
in den Galerien Corsini, Barberini, Doria, S. Luca und 
Colonna; in der letzteren feiert er mit den bekannten 
zehn Temperabildern aus der römischen Campagna 
seinen höchsten Triumph. 



vorleiEie Periode der römischen Kunst- 
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(1758—1769) entstand die Villa Albani. In seine Regie- 
rungszeit fällt Winckelmanns hochbedeulsamer Auf- 
enthalt in Rom (1755— 1767). Er fand für seine Be- 
strebungen, das Altertum aus jahrlnmdertlangem Schlafe 
aufzurütteln und für Deutschland und ganz Nordeuropa 
zu entdecken, nicht nur beim Papste Förderung, den 
er zum Bau des Museo Pio Clemeniino bewog, son- 
dern auch beim Kardinal Albani, beim Fürsten Mar- 
cantonio Borghese und last not least bei dem genialen 
Kupferstecher Piranesi, der die antiken Schätze Roms in 
zweitausend Tafeln aufnahm. Was Winckelmann wissen- 
schaftlich, das thaten künstlerisch der deutsche Maler 
Raphael Mengs (-j- 1779) und der französische Jacques 
Louis David, der 1774 nach Rom gekommen war. Unter 
Pius VI. (Braschi) 1775—1800, dessen Nepotismus der 
Palazzo Braschi, dessen Geistesrichtung die elenden 
geschichisfälschenden zu seiner Selbstverherrhchung 
verübten Fresken in der vatikanischen Bibliothek be- 
zeugen, wirkten in Rom Canova, der grosse Bildbauer, 
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der 1779 erschien, und Goethe, der 1786 kam. Was 
Goethe für Rom und Italien gethan, braucht nicht lange 
auseinandergesetzt zu werden. In seinem Geiste wirkte 
der deutsche Maler Carstens, der seinerseits wieder den 
1797 nach Rom gewanderten Thorwaldsen beeinflusste. 
Die französische Revolution bedrohte Rom als Ktmsi- 
stadt; denn die räuberischen Franzosen schleppten — 

fioz in derselben Weise, wie es die alten Römer in 
izilien und Griechenland gethan — die schönsten Schätze, 
namentlich aus dem kapitolinischen und vatikanischen 
Museum, als Kriegsbeute fort, Rom blieb französisch bis 
1815, wo die Kunstwerke zum grösBlen Teil wieder den 
Heimweg von Paris fanden. Unter Papst P ins VII. (1800 
bis 1823) befruchtete Altrom die gebildete Welt weiter 
durch die Werke des von Raffael Mengs und David be- 
einfiussten Maler Camuccini {1775 — 1855), den man wegen 
seiner Anlehnung an Raffael, Domenicchino und Andrea 
Sarto den Pseudoklassiker nannte, und durch die Wirk- 
samkeit der beiden grossen Deutschen Niebuhr und 
Bunsen, deren G es chichts arbeit ihre Ergänzung fand 
im Schaffen des Riesen Cornelius, der 1811 nacn Rom 
gewandert war. Von nun an wurde Rom in immer 

frösserem Masse das Waüfahrtsziel deutscher Künsder, 
ehriftsteller und Dichter, deren Begeisterung auch durch 
das reaktionäre Regierungssvstem Gregors XVI. (1823 
bis 1846) nicht gefrübf wurde. Unter Pius IX. (1846 
bis 18781, der viele Kirchen, wenn auch mit falschem 
Glänze wiederherstellen Hess (Lorenzo fuori le mura, S. 
Paolo fuori, S. Maria in Trasteverei, nahm die Altertums- 
forschung, namentlich auf dem Gebiete der christlichen 
Kunst, einen grossen Aufschwung durch den genialen 
KaiakombenenideckerdeRossi, der auch Ausgrabungen 
auf der Via Appia und auf dem Pal at in veranlasste. Auf 
die offiziöse Malerei unter dem eiteln Pius konnte de 
Rossi leider nicht einwirken, und so erlebte die Kunst 
unter Podesti recht schauderhafte Dinge, 

Die Geschichte der Architektur hebt in dieser 
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Periode mit Allessandro Galilei (1691—1737)311, der 
die Fassade und die Kapelle Corsini in S. Giovanni 
Laterano und die Fassade von S. Giovanni Florentino 
errichtete. Von 1721 — 1725 erbauten Specchi und de 
Sanctis die spanische Treppe, Fuga schuf imter Cle- 
mens Xn den Palazzetto des Quirinals, den Palazzo 
Corsini in seiner jetzigen Gestalt und den meisterlichen 
Palazzo Consulta, später, 1743, entwarf er die Pläne zur 
Fassade von S. Maria Maggiore. Alle diese Werke fallen 
umsoraehr auf, als damals noch der schauderbare Jesuiten- 
stil der Paler Grassi und Pozzo die Mode beherrschte. 
Der Jesuiienstil war auch in der Bildhauerei noch 
im Anfange des 18. Jahrhunderts massgebend. Ein Gang 
zur Kirche S. Ignazio lehrt das zur Genüge, wo man 
dem Franzosen Legros (1656— 1719) begegnei. Sein 
dort befindliches Grab Gregors XV. zeigt schöne glatte 
Marmors latuen, die aber zugleich Muster hysterischer 
Schauspielerei sind. SeinRiesenrehef„ Verklärung des heil, 
Aloysius" gleicht einer versteinerten marktschreierischen 
Fensterauslage, die die Kunden anlocker soll. Diese ganz 
jesuitische Spekulation auf den schönen Schein wird auch 
nicht besser durch das kostbare Material (Lapis lazuli), 
das am Altar verschwenderisch verwendet wurde. Ausser- 
dem schuf Legros im gleichen Geiste den „Triumph der 
Religion" am Hauptallar von S. Gesü, sowie Statuen von 
Heiligen und Aposteln in St. Peter und Lateran. Einen 
besseren Eindruck macht schon Bracci, dessen Denk- 
mal Benedikts XIV. (St. Peter) zwar noch theatralisch 
ist, dafür aber versöhnt er uns durch seine Heiligen in 
derselben Kirche und den Okeanos der Fontana Frevi. 
Ganz entgegen dem Zuge der Zeit kommt der Florentiner 
Filippo Valle in seiner Gruppe Giovanni del Dio am 
linken Kuppelpfeiler der Peterskirche mit einem wahr- 
haft klassischen Werke. Mit Canova (1757—183») hebt 
eine neue Zeit an. Zwar wirft man ihm aUzuglalte, 
kühl lassende Sauberkeit vor, und doch würde mancher 
Altertumsforscher seine beiden Athleten im Belvedere 
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des Vatikans fUr antike Schätze erklärt haben, hätte er 
ahnlich verfahren, wie Michel Angelo mit seinem Erstlings- 
werk that, als er es als antik in den Handel brachte. Wir 
finden von ihm in Rom die meisten Werke in der Pelers- 
kirche, das Grabmal Clemens' XIII. mit dem herrlichen 
Löwen und dem als knochenlos verschrieenen Todes- 
engel, den beienden Pius VI. in der Konfession und das 
Grabmal der letzten Stuarts. Die Galleria Corsini bringt 
von ihm die „Tänzerin" und , Herkules und Licbas". Die 
Apostelkirche enthält das Grabrelicf des Kupferstechers 
Volpaio (Vorhalle) und sein erstes öffentliches Werk, 
das Grabmal Clemens' XIV. Ein andres Grab von ihm 
zeigt S. Marco. Auf dem Kapitol sieht sein Pius VII. und 
die BQste des Musiker Marcello, im Palazzo Barberini 
seine verschleierte Unschuld und m der GalleriaBorghese 
sein meist besprochenes Werk, die als Venus porlräderte 
Schwester Napoleons I. PaoUna Borghese. Von dem 
ernsteren Thorwaldsen (1770— 1844) sind nur zwei 
Werke vorhanden, das Grabmal von Pius VII. in Sf. 
Peter und das Grab des grossen Staatsmannes Kardinals 
Consalvi im Pantheon, sonst findet sich nur sein von 
ihm entworfenes und von EmQ Wolff ausgeführtes Denk- 
mal im Garten des Palazzo Barberini, wo sein Atelier 
war, dann das Originalmodell seines Christus (S. Martina 
e Lucai und das Modeil seines herrhchen Alexanderfrieses 
(Quirinalpalast). Nach ihm ist nnr noch Tenerani (1789 
bis 1869) zu nennen, der freihch stark von der nazareni- 
Echen Richtung der Schüler von ComeUus beeinflussi 
wurde. Einen Oberblick über sein Schaffen gewährt 
das Museo Tenerani in der Via Nazionale. Er schuf das 
Grabmal Pius' VIII. (Peterskirche 1, das Rehef der Kreuz- 
abnahme in der Kapelle Torlonia (S.Giovanni), dieCanova- 
bQste (Kapitol), seine eigene (Nationalgalerie) und die 
Statue des hl. Alfons von Liguori (Chor, St. Peter). 

Den Entwickelungsgang der Malerei dieser Zeit 
bezeichnet im Anfang die Deckenmalerei von Padre 
Pozzo (S. Ignazio) und Basiccio (Gaulü) 1639—1709 

Uulliec: Die KuaiL Bd. XVm. E 
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[S. Gcsü), die verschlechterte Nachahmung bis zur 
Geschmacklosigkeit in vielen anderen Kirclien, z. B. 
S. Domenico e Sisto und S. Calarina da Siena, fand. Mehr 
wie geschmacklos sind auch die schauderbaren Marter- 
bilder in S. Stefano Roiondo von Tempesta (1637 bis 
1701), der auch zwei Friese im Kasino Rospigliosi malte. 
Gegen die ersteren bedeutet Carlo Maraita (1635 bis 
1713) fast eine Höhe, obschon wir verwöhnten Modernen 
nicht mehr in den Beifall einstimmen können, den seine 
Zeitgenossen ihm zollten. Man findet seine Heiligen- 
bilder, die gefallig, aber matt sind, in fast allen Museen 
und Kirchen, sein grösstes „S. Carlo Borromeo in der 
Glorie" in S. Carlo al Corso. Zu erwähnen sind noch 
«Taute Christi" (S. Maria degli Angelil, ,Sl Petrus als 
maitre-introducteur neuer Heiligen" (Capp. Altieri, Maria 
Minerva), „Hl. Familie" (oder Picknick im Walde) im 
Kasino RospigUosi. In der Galleria Barberini zeigt er 
sich auch als guter Bildnismaler (Mark Anton Barberini). 
In der Galleria Colonoa wetteifert er in den Pulten auf 
denSpiegelnmit dem bekannten zeitgenössischen Blumen- 
maler Mario de Fiori, der dort und auch im Palazzo 
Borghese vertreten ist. In der Galleria Colonna erfreut 
uns auch Luti Benedelto, der Florentiner, mit dem 
schönen Deckengemälde (Apotheose Martins V.). Eben- 
dort lernen wir in den herrlichen Allegorien Pompeo 
Battoni kennen (1708^1787), den Nebenbuhler von 
Raphae! Mengs, der auch das von Raffael und Correggio 
beeinflussle grosse Bild „Sturz Simons des Magiers" 
schuf (S. Maria Angeli). In derselben Kirche prangt das 
schöne Bild des Franzosen Subleyras (1699—1749) 
„Kaiser Valens in der Messe des hl. Basilius'. Die 
übliche Heiligenmalerei setzte Co n c a fori, der im Lateran 
einige Prophetenmedaillons schuf und in S. Luca mit 
drei Bildern vertreten ist. In der Landschaft folgten 
Claude Lorrains Spuren der auch als Architekt bekannte 
Vanvitelli(i7O0-i773) [Bilder in S. Luca) und Joseph 
V^rnet (1717— 1789), der grosse Franzose („Sonnenauf- 
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gang" und „Sonnenantergan^ am Meer" in S. Luca), Bei 
dieser Gelegenheit sei seiner heiteren Landsmännin 
Elisabeth Lebrnn fi755— 1842) gedacht, deren Selbst- 
bildnis in S. Luca jeden Besucher erfreut. 

Mit Anton Raphael Mengs (1738^1779) beginnt 
die klassische Epoche, deren Vorläufer und Begrander 
er ist. In der Galieria Barberini entzückt er durch das 
Porträt der Tochter, in S. Eusebio durch das schöne 
Deckenbild, in der Vüla Albani überrascht er durch den 
herrlichen J'amass", den viele kalt finden. Hier beweist 
er, wie er das Studium, der Aniike mit dem Studium 
Raffaels und Correggios verschmolz. Schön ist auch 
seine Allegorie der Weltgeschichte in der Stanza dei 
Papiri (Vatikanische Bibliothek). Von den anderen 
deutschen Künstlern jener Zeit, von Tischbein, Philipp 
Hackert und Angeltca Kauffmann ist nur letztere 
durch Werke vertreten, und zwar durch die „Hoffnung" 
und ihr Selbstbildnis in S. Luca. Auch die grosse Wirk- 
samkeit von Asmus Jakob Carstens (1754—1798) ist 
durch kein Werk in Rom belegt. Der geniale Schles- 
wiger, der stets für sein Brot arbeiten mnsste, iwar ja 
auch nur dadurch von Einfluss auf die Kunst, dass er 
wie später Maries durch seine starke Persönlichkeit auf 
einen kleinen Kreis wirkte. Zn diesem Kreise gehörte 
allerdings Thorwaldsen, den der Mann, der sich an 
Michel Angelo und Raffael gebildet hatte, und nur in 
der griechischen DichlcrweU lebte, stark beeinflusste. 
Rom wurde ihm zum Verhängnis; denn, da er sich 
weigerte, die ewige Stadt, die er als einzigste Bildungs- 
stätte für Künstler bezeichnete, zu verlassen, verlor 
er seine Berliner Pension. Zugleich mit Thorwaldsen 
beeinflusste er auch den Landschaftsmaler Joseph 
Anton Koch (1768 — 1839}, der wiederum jahrzehnte- 
lang der Mittelpunkt der deutschen Künstler in Rom 
war und durch die Entdeckung des malerischen 
Olevano im Sabin ergebirge eine bestimmte Richtung 
in der historischen Landschaftsmalerei zeitigte, die 
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durch Namen wie Reinliart und Friedrich Preller be- 
zeichnet ist. 

Auf Raphael Mengs und seine Richtung, die nur auf 
die Antike, Michel Angelo und Raffael schwur, ging die 
deutsche Gruppe zurück, die sich anfangs des ig. Jahr- 
hunderts gebildet hatte und nach ihrer Wohnung die 
,der Klosterbrüder von S. Isidoro" hiess. Es waren dies 
hauptsächlich Overbeck, Veit und Schadow. Zu ihnen 
gesellte sich 1811 Peter von CorneÜus {1783—1867). 
Dieser rief die seit Mengs fast vergessene Freskomalerei 
wieder ins Leben, als er im Haus des preassischen 
Konsuls Bartholdy die Geschichte Josephs malte. Das 
verschaffte ihm den Auftrag, mit seinen Freunden die 
Fresken in (der jetzt leider unzugänglichen) Villa Massimi 
nach Dante. Ariost und Tasso zu malen. Er selbst führte 
jedoch nichts aus, sondern Overbeck, Führicb, Koch, 
Veit, Schnorr von Carolsfeld teilten sich in die Arbeit. 
Cornelius trennte sich bald von den Freunden, nament- 
lich von Overbeck und Veit, die als „Nazarener" den 
Grundsatz aufstellten, Religion und Moral seien die 
einzigste Richtschnur für die Kunst, und auf die Prä- 
raphaeliten schwuren. Von Overbeck haben vnr aus 
dieser Periode nur ein Deckenfresko im Vatikan „Jesus 
wird aus der Stadt hin ausgetrieben' und von Philipp 
Veit eine asketisch süsslich milde „Virgo Immaculata* 
auf Goldgrund in Trinitä ai Mouti. — Bessere Heiligen- 
malerei aus der spätem Zeit lieferte noch Gagliardi 
in den Deckenfresken in S. Girolamo de^li Schiavoni. 
Abscheulich wird hingegen die christlich höfische Malerei 
in Podesti [siehe San Luca) und es zeugt für den schlecht 
emwickciten Sinn Pius' IX. und seines Nachfolgers, dass 
sie die Besucher der Stanzen Raffaels zwangen und 
zwingen, als Vorspeise Podestis schauderöse Zeremonien- 
bilder zur Verherrlichung Pius' IX. und seines Dogmas 
Ton der unbefleckten Empfängnis Maria einzunehmen 
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s die kirchliche KanstRoms in der letzten 
Periode, von 1870 bis heute anbetrifft so bt 
sie durch den Geist des scholastischen Papstes 
J Leos XIII. charakterisiert, der Religion und 
Wissenschaft auf den Standpunkt von Thomas von Aquin 
zurückschrauben will. Obschon Leo XIIL und seine 
Camarilla als kunstfreundiich gepriesen werden, so be- 
treiben sie Kunst nur aus Repräsentationspflicht und 
egoistischer Politik; man braucht nur das riesige Marmor- 

Elakai in S. Giovanni Lalerano anzusehen, durch welches 
'rbi et Orbi die Thatsache verköndet wird, dass Leo XIIL 
die Apsis restauriert habe, um zu wissen, dass der 
steinerne In Schriften Wahnsinn, wodurch dessen einander 
folgende Hausherren sich unsterblich zu machen suchten, 
ancfa heute noch im Vatikan grassiert. Nur ein Künstler 
deutscher Abstammung, ein erratischer Block aus den 
Zeiten von Cornelius und Overbeck, deren Traditionen er 
eifrig wachzuhalten sucht, Ludwig Seitz ist erwähnens- 
wert. Wie sehr der Geschmack der römischen Prälaten 
gesunken ist, beweisen die vielen heihgeu Fabrikpuppen, 
die Geschaftsbtider (Öldruckheilige und Öldruckkardinäle j, 
welche alle Kirchen überschwemmen, das beweisen die 
für die geschäftsmässig betriebenen Heilig- und Scüg- 
sprechungen der letzten Zeit geschäftsmässig hergestellten 
Ruhmesbanner, Ruhmesstatuen und Anekdotenbilder, wie 
man sie in den „modernen" Galerien des Vatikans und 
Laterans sieht, das beweist vor allem die Leo XIIl. zu 
Ehren errichtete Kirche S. Gioacchino mit der Blechtopf- 
kuppel, Kunst zeigt der Vatikan nur noch in einem, 
in den „Galavorstäliuigen" in Si. Peter. Gegen diese 
theatralische Kunst kann selbst der Parsifal von Bayreuth 
nicht aufkommen. Schade! An Geld fehlt es dem Vatikan 
nicht, nur wird's schlecht ausgegeben. 

Sehen wir uns hingegen das Lager des Quirinals 
an. Hier fehlt es oft an Gelde, und auch das wenige 
wird oft schlecht ausgegeben, aber der Gegensalz zum 
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Vatikan und der nationale Gedanke haben doch einen 
lebendigen Sinn, einen Drang gezeitigt, auch künstlerisch 
das Sinnbild der Einheit Italiens, das „dritte Rom'' zu 
heben, die bewundernswert sind. Wer Rom vor 1870 
schaute, und es jetzt sieht, kennt es nicht wieder. Die 
viel geschmähten „Liberalen" haben die dreifach ge- 
wachsene Stadt gesund und wohnlich gemacht, sie haben 
grosse herrliche Bauten aufgeführt, die Tiberöber- 
schwemmungen unmöglich gemacht und durch plan- 
mässige Ausgrabungen auf PaJatin und Forum das Inter- 
esse für die antike Geschichte und deren Kunst be- 
ihätigt. Und jetzt, da die Elendsperiode des Baukrachs 
von 1888 überwunden ist, blüht auch wieder das wirt- 
schaftliche Leben impulsiv auf, so neues Leben auch auf 
dem Gebiete der Kunst verheissend. 

Um ins Einzelne zu gehen, so ist von der kirch- 
lichen Architektur nicht viel Erfreuliches zu be- 
richten. Thatsache ist nur, dass unheimhch viel neue 
Klöster entstanden, so dass deren Zahl schon doppelt 
so gross ist wie vor 1870. Zu erwähnen ist der edle 
majestätische Bau des BenediktinerklosiersSant Anselmo 
auf^ dem Avenlin, den Vespignani zusammen mit dem 
Abt Hemptinne schuf. Was die Kirchen anbetrifft, von 
denen in der neuesten Zeil etwa fünfzig errichtet wurden, 
so sprechen sie meist der römischen Tradition Hohn, da 
sie falsche Goiik atmen, die in Rom doppelt deplazien 
ist. Als abschreckendes Beispiel sei S. Alfonso Liguori 
genannt. Als leuchtendes Beispiel gegenüber der oben 
genannten S. Joaehimsklrche der grossartige Basilikabau 
Sacro Cuore di Gesü von Vespignani, der leider Aus- 
nahm c blieb. Vespignani leitete auch die Restaurierungs- 
arbeiien der Apsis des Laterandoms. Die kirchliche 
Skulptur ist fast ganz Monopol des Bildhauers Aureli, 
der Schablonen arbeit liefert. Bezeichnend ist auch das 
schimmernde geistlose Grabmal Innocenz' III., dessen 
Gebeine vom Perugioer Dom 1892 nach Rom kamen, 
von Giuseppe LuccEetti im Laterandom. — Die kirch- 



liehe Malerei setzte meist die öde Dekorationskunst 
Podesiis fort, nur ein Franzose Lehoux wagte es mit 
Plein Air zu kommen und ertslellle dadurch S. Croce 
in Gemsalemme, Der einzige Maler, der, wie schon ge- 
sagt, hervorragt, ist Ludwig Seitz, der sein Schönstes 
in Schloss Heiligenberg geschaffen. Man findet seine 
römischen Werke im Lateran „Geburt Christi", in Triniii 
ai Honti („Die klugen und IhOrichten Jungfrauen", „Der 
verlorene Sohn", beide lebhaft natürlich), am Piusgrab in 
S, Lorenzo, in der Anitna. Bedeutend ist sein Freskea- 
cyklus zur Verherrüehung der thomifitischen Philosophie 
in der Galleria de' Candelabri. Ausserdem ist Seitz der 
Erneuerer der Wandbilder Piiituricchios in dem Apparia- 
mento Borgia. 

In der weltlichen Architektur behauptet 
G. Sacconi den Ehrenplatz, dessen grossartiges durch 
Majestät imponierendes Viktor-Emanueldenkmal ein 
klassisch edles Werk darstellt, das bei seiner Vollendung 
jeden Betrachter überzeugen wird, dass der grosse rö- 
mische Gedanke auch bei den heutigen Italienern noch 
fortlebt. Neben ihm behauptet sich Luca Carimini 
mit dem Palazzo Brancaccio (Hochrenaissance) und der 
ganz italienisch gewordene Koch mit seiner Banca 
a'Italia (Hochrenaissance) und den schönen Privat-Palazzi 
der Via Venti Seitembre. Grossariige Bauten lieferte 
auch Giulio Podesti im Pohclinico. Der kürzlich im 
Aussenbau vollendete Juslizpalast, ein Riesenbau von 
Calderini, der viel bekrittelt wird, wii'kt jedoch gross- 
artig und erfreut durch schöne Details. Die Skulptur 
der neuesten Zeit kann sich sehen lassen, wenn man 
mehrere sogenannte, .politische" Denkmäler ausnimmt. 
Zu den besseren KünsUcm gehören jacomctti (Christus 
und Pilatus, Christtis und Judas in Scala Santa), Ettore 
Ferrari, Monteverde (Denkmäler auf dem Campo 
Sanio undGiordano Brunodenkmal), GallorilMetaslasio. 
und Garibaldidenkmal), Etlore Xiraenes, Pietro Ca- 
nonico, Ciffariello, Prini, Biondi tSatumalien), 
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Rutellis „Düse" lernt man in der Nationalgalerie kennen. 
Von letzterem stammen auch die von den Klerikalen so 
stark angefeindeten Bronzegruppen am Therm enbrunnen. 
In der Nationalgalerie, wo seit den letzten Jahren der- 
artig gute Werke angesamniell wurden, dass auch fremde 
Kunsthistoriker mit ihr rechnen müssen — ich erinnere 
nur an Paüzzi, Segantini — lernt man die heulige rö- 
mische Maierei nur unzulänglich kernen, da die grossen 
Meister ihren Markt auswärts haben; doch ist der un- 
vergleichliche Altmeister Pio Joris, der Aquarellist 
Aug. Corelü dort ebenso vertreten, wie A. Sartorio 
und die älteren Historienmaler de Sanctio und Bom- 
piani. Unter den sonst in Rom schaffenden italienischen 
Malern ist noch der grosse piemontesische Landschafter 
Filiberio Petiti zu nennen und der grosse Fresko- 
maler Cesare Maccari, dessen Fresken in S. Sudario 
und im Palazzo Madama (Senat) grosse Hoffnungen auf 
die kommende Ausschmückung des Justizpal astes er- 
wecken, die ihm übertragen wurde. 

Unter den fremden Künstlern, die nach Rom 
kamen, sei auf dem Gebiet der kirchlichen Kunst Burno- 
Jones genannt, der durch seine Mosaiken in der evan- 
gelischen Nationalkirche der Amerikaner (Via Naz'o- 
nale) die meisten katholischen Maler beschämt, in der 
welllichen Malerei standen lange die Spanier Villegas, 
PradiUa, Jos« Benlliure und Gallegos (Kirchen- 
interieurs) sowie Enrique Serra (Carapa^iia- und pon- 
tinische Landschaften) voran. Doch scneint die Mode 
andere Wege zu wandeln. Der Pole Siemieradsl^i, 
der „Sienkiewicz in Öl" triumphierte lange Zeit durch 
seine mit virtuoser Kleganz gemalten Kolosseuirs 

Psschichten. Ein Bild von ihm, die „Gräberairasse in 
ompeji bei Nacht" hängt in S. Luca. Die Franzosen 
und Engländer trafen weniger hervor, nur der Ameri- 
kaner Coleman brachte es durch seine Campagnabilder 
zu einem guten Rufe. Und was bedeutet Rom für die 
deutscher Künstler? Zwar sind die Tage ^" '■ 
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femt, da Buonaveniura Genelli noch mil Recht sagen 
konnie: „Der Künstler fjehört nach Rom, der Fisch ins 
Wasser", aber doch zieht Rom noch alljährlich viele, 
viele deutsche Künstler an. Der Raum verbietet es, auf 
die einzelnen einzugehen, die in den letzten Jahrzehnten 
sieh dauernd oder vorübergehend hier mederli essen, 
doch sei einer Gruppe gedacht, die bestimmend geworden 
auf eine eigenartige Richtung, ich meine die Gruppe 
von Hans von Maries (1887). Dieser hochbegabte 
Künsder, der selbst nichts Fertiges hinterhess mit Aus- 
nahme der Fresken in der Zoologischen Station zu Ne- 
apel, wirkte durch seine imponierende PersOnhchkeil 
und begeisterte Männer, wie Böcklin, Feuerbach und den 
Bildhauer Hüdebrand zur Rückkehr zur Antike. Auch 
Tuaillon, Volkmann, v. Pidoll, Ludwig von Hofmann 
Ülto Greiner gehörten dem Kreise der Marecsjünger an. 
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Uragen wir uns zum Schiusse, was denn Rom 
als Kunstslätte für die heutigen deutschen 
Reisenden bedeuict, so müssen wir fesistellen, 
i uns in einem anderen Lichte erscheint, 
1 Goethe, unserem Winckelmann. Für 
beide war Rom noch eine Stätte der Offenbarung. 
Damals waren die Kunslschälze des Altertums noch 
wenig bekannt, man musstc sie an Ort und Stelle stu- 
dieren. Heute sind wir schon übersättigt, ehe wir nach 
Rom kommen, und so lächeln wir fast mitleidig über 
Goethes naive Hungerfreude, die er empfand, als er in 
Rom den reichgedeckten Tisch sah. Dazu kommt noch 
etwas anderes. Die heutige Zeit fängt allmählich an, 
trotz aller Goethe Philologie selbst und anders zu denken, 
als Goethe- die Begeisterung für die antike Kunst i^i 
bei der Mehrheit nicht mehr so ehrlich wie früher. 
Goethe begriissie in Rom den hellenischen Geist, der 
ihn befreien sollte vom Schäfergetändel der Poesie und 
vom Perröcke nslaub der Orthodoxie. Die heutige Zeit 
aber, die auf der naturalistischen Weltanschauung steht, 
und die Vergangenheit durch das neue Licht erhellen 
will, das aus den Papiri der Pyramiden und aus den 
Ziegeln von Babvion kommt, hat andere Normen für das 
Romstudium. Und doch unteriie^t auch der blasierte 
Moderne, wenn er erst längere 2eit in Kom geweilt hat, 
dessen Zauber. Auch in anderen modernen Hauptstädten 
kann man die Kunst von Jahrtausenden in Museen stu- 
dieren, aber dort sind diese meist nur Konversations- 
lexika; denn ihre allen Schatze sind losgelöst von dem 
Boden, der sie hervorgebracht. Ein antikes Museum 
z. B. in einer modern hastenden Handelsstadt gleicht 
einem Römer in der Toga, der mitten in eine befrackte 
Gesellschaft treten würde. Anders in Roml Zwar hat 
auch Rom nur den geringsten Teil seiner antiken Schätze 
selb-l hervorgebracht, aber sie wirken hier nicht wie 
ein Mi-slon, weil die Wiinderstadt heute noch dieselbe 




ist, wie vor zweitausend Jahren, und der Zauber dieser 
allen Zeit zu uns aus jedem Teil der Landschaft und 
ihrer Staffage spricht. Man gehe doch nur auf die 
Volksfeste, wo sich das irasteverinische Volk und das 
der Albanerberge tummelt, glaubt man nicht, in diesen 
Charaktergest alten seien die Kaiserstalucn wieder leben- 
dig geworden? Die Wundersiadt Rom, die doch so viele 
Zerstörungen erlebte, gleicht einem Phönis, der sich aus 
seiner Asche stets von neuem verjüngt, und deshalb 
ewig ist. So hat Rom einen genius loci, der sich nicht 
nur in seinen Einwohnern und in seiner unvergleich- 
lichen Campagnalandschaft offenbart, sondern sich auch 
in seiner Kirnst bemerkbar macht; denn das wunderbare 
Caput mundi, das aber auch als .Magen" der Well be- 
zeichnet werden kann, hat im Verlaufe seiner Geschichte 
alles Fremde, was es den verschiedenen Ländern ent- 
nahm, sich assimiliert, indem es alles mit seinem Geiste 
durchtränkte und noch durchtränkt. Der Hauch des 
ewigen Roms liegt also Ober allem, was Rom bietet, 
und so stellt sich dieses in unserer hastigen Zeil als 
eine Oase des Friedens dar, wo man, vom vergange n- 
heilszauber umweht, sich sammeln lemi, und sich am 
Bewüsstsein der Grösse berauscht, die hier jeder Säulen- 
sluinpf, jeder Bau, jede Statue durchdringt. Dazu kommt 
die Schönheit ringsum, die Schönheit des Himmels, der 
Natur, des Klimas und des Menschen, jene Schönheit, 
deren Apostel der neue Hellene d'Annunzio sein will. 
So begreift es sich, dass jungen Künstlern die mystische 
Urbs oft so gefährlich wird, und dass ältere, deren 
Knnsianschauung in Paris, München, Berlin wurzelt, der 
römischen Nize nur mit Widerstreben nahen, bis auch 
sie gebändigt sich ergeben müssen. 

Eine andere Frage ist die, ob es immer so bleiben 
wird. Eine Zeit lang schien ja Paris die Künstler mehr 
anzulocken. Doch kommen sie seit ein, zwei Jahren 
wieder in grösserer Anzahl zurück. Eine zweite Frage 
ist anch, ob Rom das Reis epubli kam noch in gleichem 
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Masse wie jetzt anlocken wild, wenn der stets sich 
verbilligende Verkehr die Quellen der römischen Kunst, 
Athen, Pergamou, Babylon, dem Reisendenslrom näher 
eerückt hat, umsomehr als auch Rom vielleicht als- 
Kunststadt verliert, wenn der Raubpspori, den jetzt 
die Bürger der Vereinigten Staaten in Rom und ganz 
Italien belieben, grössere Dimensionen angenommen 
haben sollte. 

Doch einstweilen sind wir noch nicht so weit, um- 
somehr, als wir gesehen haben, die Italiener des „Dritten 
Roms" viel zu gut wissen, was ihnen Rom ais Haupt- 
stadt für Verpflichtungen auferlegt. 




